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  Liebe macht blöd


  Glaubst du etwa nicht an die wahre, flammende Liebe, bei der man lichterloh brennt? Bei der alle anderen irdischen Belange nichtig werden?‘, fragte er. ‚Oh, wie gerne würde ich in dieses süße Reich der Gefühle fliehen‘, erwiderte sie. ‚Doch schon allzu oft brach man mir gar grausam mein unschuldiges Herz. Es wurde zerschmet–‘“


  „SILVANIA! Lies deinen Liebes-Fumpfs-Roman gefälligst leise!“ Daka hing kopfüber an der Metallleine, die durchs gemeinsame Zimmer der Vampirschwestern gespannt war. „Sonst verstopfen meine Gehörgänge noch vor lauter Schmalz.“ Sie bohrte sich den kleinen Finger ins Ohr, zog ihn heraus und tat so, als würde sie eine Ladung Schmalz durchs Zimmer schnipsen.


  Silvania, Dakas sieben Minuten ältere Schwester, saß unter ihr in einem alten Samtsessel, hatte die Beine übereinandergeschlagen und ein dickes Buch auf dem Schoß. „Skyzati“, sagte Silvania.


  Das war Vampwanisch und hieß „Entschuldigung“. Silvanias Ton war allerdings so spitz und zitronig, dass „Bunkprum“ besser gepasst hätte. Auch das war Vampwanisch und hieß so viel wie „oller Sargpupser“.


  „Ich wollte Helene nur in die richtige Stimmung für ihren Chat mit Murdo bringen“, sagte Silvania.


  Helene war die beste Freundin der Vampirschwestern. Sie saß am Schreibtisch vor einem Laptop. Ihre Finger flogen wie Spinnenbeinchen über die Tastatur, während sie mit glänzenden blauen Augen auf den Bildschirm starrte. Sie bekam vom Schmalz der Vampirschwestern nichts mit. Sie war gerade in einer anderen Welt: im Vampir Vunio Zettercorda, kurz VampirVZ.


  „Liegt Murdo denn in seinem virtuellen Sarg?“ Daka schielte auf den Laptopbildschirm, erkannte aber nichts.


  „Hat er dir eine romantische Nachricht in den Sargdeckel geritzt?“, fragte Silvania und richtete sich im Samtsessel auf.


  „Oder dir eine virtuelle Fledermaus mit einem Kanister Blut geschickt?“, fragte Daka.


  „Oder hat er dich gegreißt?“ Silvania zwinkerte Daka verschwörerisch zu.


  Greißen war eine Mischung aus liebevollem Beißen und Grüßen. Vor noch gar nicht allzu langer Zeit hätte Daka auch nichts dagegen gehabt, von Murdo mal so richtig schön gegreißt zu werden. Murdo war wild, verwegen und finster. Und er war ein Star. Zumindest in Bistrien, der unterirdischen, transsilvanischen Heimatstadt von Silvania und Daka Tepes. Murdo war der unwiderstehlich modrige Sänger der unwahrscheinlich muffigen Band Krypton Krax.


  Als Helene mit den Vampirschwestern in den Ferien nach Bistrien geflogen war, hatte sie Murdo bei einem Konzert kennengelernt. Knallbumm oder rapedadi, wie man auf Vampwanisch sagen würde, hatte sie sich in ihn verliebt. Bisher war es weder zum Kuss noch zum Biss gekommen. Aber die Botschaften, die Murdo im VampirVZ an Helene schickte, brachten ihr Blut in Wallung – was Murdos Eckzähne wiederum vor Entzückung zum Quietschen brachte.


  „He, Helene!“ Daka schaukelte an der Metallleine. „Hast du dein Hörgerät ausgeschaltet?“


  „Ich würde sagen, das ganze Gehirn“, meinte Silvania und musterte Helene wie eine Chefärztin mit Kennerblick. „Oder aber Liebe macht nicht nur blind, sondern auch taub.“


  „Gumox! Liebe macht blöd. Sieht man doch.“ Daka blickte mitleidig zu Helene.


  Helene tippte ungestört fieberhaft auf der Tastatur. Die feinen blonden Härchen auf ihren Armen, die wie immer mit Kugelschreiber-Tattoos verziert waren, stellten sich vor Prickeln auf.


  „Ist schon klasse, wenn man eine Freundin hat, die immer ein offenes Ohr und Zeit für einen hat.“ Daka sah zu Helene.


  Silvania nickte. „Eine Freundin, mit der man sich richtig gut unterhalten kann.“


  „Soll ja Freundinnen geben, die hocken nur vor dem Computer und schweigen sich an“, meinte Daka.


  „Echt? Wie furchtbar!“ Silvania schielte zu Helene. „Stell dir vor, man sitzt zusammen mit der Freundin in einem Zimmer und man ist Luft für sie.“


  „Ach komm, hör auf, so etwas gibt es doch gar nicht“, erwiderte Daka.


  Plötzlich knallte ein tennisgroßes dunkelgraues Bündel gegen das Fenster. Silvania und Daka zuckten zusammen. Helene tippte unbeirrt weiter.


  „Fledermauspost!“ Daka schwang sich mit einer Rolle rückwärts von der Leine und flopste zum Fenster. Sie holte die Fledermaus herein, nahm ihr das Papierröllchen ab und hängte sie an die Metallleine. Dann fischte sie aus einem Spinnennetz eine Fliege und fütterte damit die Fledermaus. Nach dem langen Flug aus Transsilvanien hatte sie sich eine Stärkung verdient.


  Silvania sah gespannt zu ihrer Schwester, die das Papierröllchen öffnete.


  Helene blickte gebannt auf den Bildschirm.


  Einen Moment wurde es totenstill im Zimmer. Dann riefen Daka und Helene plötzlich wie aus einem Mund:


  „KRYPTON KRAX GEHEN AUF TOUR!“


  Silvania rutschte der dicke Liebesroman vom Schoß, als sie aufsprang. „Schlotz zoppo!“


  Helene fuhr am Schreibtisch herum. Ihre Augen funkelten vor Freude und Aufregung. „Murdo hat es mir gerade in den Sarg geritzt! Krypton Krax kommen zu uns nach Deutschland, nach Bindburg! Aaaaaaaah!“ Sie kreischte und trommelte mit den Füßen auf den Boden, zog sich an den Haaren und schüttelte danach den Kopf wild hin und her.


  Silvania hatte wieder den Chefärztinnenblick aufgelegt und musterte sie besorgt.


  „Und hier schreibt Murdo“, Daka hielt das Papierröllchen hoch, „dass wir in Bindburg die Managerinnen der Band sein sollen. Er sagt, wir sollen eine modrige Location für das Konzert auschecken, eine gruftige Bude zum Pennen für sie finden und mal schön bissig Werbung machen, damit viele leckere Fans aller Blutgruppen kommen.“


  „Zensatoi futzi!“ Helene sprang auf den Schreibtisch und führte einen Ausdruckstanz auf. Es sah gefährlich aus.


  Dr. Silvania machte ein Gesicht, als müsste dringend eine Not-OP durchgeführt werden.


  Doch davon ließ sich Helene nicht stören. Sie und Daka hüpften auf den Möbeln durchs Zimmer, sprangen im Kreis und riefen: „KRYPTON KRAX AUF TOUR, boi, boi, boi!“
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  Friedhofsnotizen


  Als Helene an diesem Nachmittag das Haus der Familie Tepes verließ und den Lindenweg entlanglief, hatte sie das Gefühl, genau wie ihre besten, bissigen Freundinnen fliegen zu können. Wie eine riesengroße Seifenblase kam sie sich vor. Eine Seifenblase voller rosa Brausepulver, in der es kribbelte, gluckerte und vergnügt quietschte.


  Immer wieder musste sie an die Nachricht von Murdo denken – und dann schnell die Luft anhalten, damit sie vor Freude und Aufregung nicht laut loslachte. Am liebsten hätte sie es der ganzen Welt entgegengeschrien: MURDO KOMMT!


  Murdo Dako-Apusenu. Sänger von Krypton Krax. König ihres Herzens. Wie oft hatte Helene sich in den letzten Monaten zurückgeträumt nach Transsilvanien! Wie oft hatte das Konzert in den Baumkronen des finsteren Waldes vor ihrem inneren Auge (und Ohr) stattgefunden? Murdo hatte sie damals auf die Bühne geholt und mit ihr zusammen ein Liebeslied gesungen. Danach hatte er sie durch die Luft gewirbelt, dass Helene nicht mehr gewusst hatte, ob sie Haare auf dem Kopf oder an den Füßen hatte. Verwirrt genug war sie ohnehin schon gewesen, allein von Murdos flammengleichen Blicken aus seinen orangefarbenen Augen und seinen lila Lippen, die hervorragend zu seiner blassen Haut passten. Dazu noch seine Stimme – tief und rau wie das Gurgeln im Abfluss der Badewanne. Helene badete seitdem sehr häufig.


  Silvania und Daka waren allerdings gar nicht erfreut darüber gewesen, dass Helene sich ausgerechnet in Murdo verliebt hatte. Murdo war ein Vampir. Beißen, saugen, unsterblich, Knoblauchallergie, das ganze Programm. Nicht nur das, er stammte aus einem besonders aggressiven und blutrünstigen Vampirgeschlecht, den Transgiganten. Obwohl es Silvania und Daka zu verhindern versucht hatten, war es Helene damals gelungen, Murdo alleine im transsilvanischen Wald zu treffen. Was für ein Date! Murdo hatte Helene in eine muffige Grotte geführt, wo es niedliche Wassermolche und Flohkrebse gab. Danach hatte Murdo Helene seine Hand gereicht, deren Finger wie weiße Spinnenbeine aussahen, und sie waren durch den finsteren Wald spaziert.


  Helene liebte es, auf Friedhöfen herumzustreifen, durch verlassene Fabrikanlagen und an anderen düsteren Orten. Doch dieser Spaziergang damals war das Schaurig-Schönste gewesen, was sie bisher erlebt hatte. Mitten in der Nacht, mitten in Transsilvanien, mitten im dichten Wald mit einem leicht muffig müffelnden Vampir, den sie am liebsten mitten auf den lila Mund geküsst hätte. Doch dazu war es leider nicht gekommen. Ein gewisser Dirk van Kombast – selbst ernannter Vampirjäger und Nachbar der Familie Tepes – war ihnen nach Transsilvanien gefolgt und hatte genau in dem Moment, als der Kuss (oder Biss?) kurz bevorstand, seine Knoblauchpistole ausprobieren müssen. Murdo war sofort ins Knoblauchkoma gekippt und weder zum Knutschen noch zum Beißen noch zu sonst irgendwas zu gebrauchen gewesen.


  Helene ging etwas langsamer und schloss einen Moment die Augen, als sie daran dachte, wie Murdo sich damals über sie gebeugt hatte. Fast meinte sie, seinen bezaubernden, muffig-modrigen Geruch wahrzunehmen. Deutlich sah sie seine Augen, die tief in den Höhlen lagen, mit den dichten Wimpern vor sich. Seine schwarzen Haare mit den knallroten Spitzen, die wie Dornen abstanden. Und das feine violette Äderchen auf seiner Stirn. Sie hatte das Gefühl, sie brauchte nur die Hand auszustrecken und –


  „Achtung, Mops!“


  Helene riss die Augen auf, schwankte, ruderte mit den Armen und hielt sich gerade noch auf den Beinen. Direkt vor ihren Füßen saß ein Mops. Er hatte einen rosa Strickanzug an und hing an einer rosa Leine, die von einer Dame gehalten wurde. Sie sah ihrem Mops sehr ähnlich.


  „’tschuldigung“, sagte Helene. Erst da bemerkte sie, dass sie beinahe am Eingang zum Friedhof vorbeigelaufen wäre. Sie schwenkte nach rechts und ging durch das eiserne Tor.


  „Komm, Kleofee, Frauchen muss noch eine Küchenkelle kaufen.“


  Helene aber hatte den Mops und sein Frauchen vergessen, kaum stand sie auf dem Friedhof. Sie sog die Friedhofsluft in sich auf wie andere eine frische Meeresbrise. Der Bindburger Hauptfriedhof war Helenes zweites Zuhause. Sie liebte die alten verknorpelten Bäume, die auch an einem sonnigen Sommertag die Wege und Gräber in kühle Schatten hüllten. Sie genoss die Stille, das Flüstern und die ruhigen Bewegungen der Friedhofsbesucher. Der Friedhof war für Helene eine Insel mitten in der Großstadt. Draußen mochte das Leben hupen, schreien, lachen und es eilig haben. Hier drin, hinter den alten, moosbewachsenen Friedhofsmauern, stand die Zeit still. Die Gräber verschluckten alle Geräusche und mahnten stumm, dass alles endlich und jeder Mensch sterblich war. Es sei denn, er wurde vorher von einem Vampir gebissen.


  Meistens streifte Helene in aller Ruhe an den Gräbern vorbei, las die Inschriften und dachte sich zu den Verstorbenen Geschichten aus. Sie gab ihnen ein neues Leben. Doch heute hatte sie dazu weder Zeit noch Muße. In ihrem Kopf war kein Platz für Geschichten von Toten. Ihr Kopf war knackevoll mit einem äußerst lebendigen Untoten.


  Leise knirschte der Kies unter Helenes Turnschuhen, als sie vom Hauptweg auf einen schmalen Trampelpfad abbog. Er führte zu einem uralten Familiengrab. Wahrscheinlich war die Familie einst wohlhabend gewesen. Zumindest war der Grabstein so groß wie ein Siegerpodest und mit der Statue eines Mannes geschmückt. Der Mann hielt einen langen Stab in der Hand, um den sich eine gewaltige Schlange geschlungen hatte. Neben dem Grab stand eine steinerne Bank, direkt unter einer Trauerweide. Das war einer von Helenes Lieblingsplätzen auf dem Friedhof. Noch nie hatte sie überlebende Angehörige an diesem Familiengrab gesehen. Hier war sie ungestört. Und genau das wollte sie sein.


  Sie setzte sich, nahm ihren Rucksack ab und holte ihr Tagebuch heraus. Dann schlug sie die Seite auf, wo das glänzende Leseband lag. Genauso fieberhaft, wie sie vorhin bei ihren Freundinnen auf der Tastatur des Laptops getippt hatte, ließ sie jetzt den Stift über das weiße Papier fliegen. In Helenes Kopf hatten sich so viele Gedanken zusammengebraut, dass er wie ein Topf Griesbrei jeden Moment überzukochen drohte, würde sie nicht alles zu Papier bringen.


  „MURDO KOMMT!!!!!“, schrieb sie, betrachtete kurz ihren Eintrag und fügte noch fünf weitere Ausrufezeichen hinzu.


  Dann vertraute sie dem Tagebuch an, wie sehr sie sich auf das Wiedersehen freute, wie oft sie sich in die transsilvanischen Wälder zurückgesehnt und was Murdo genau im VampirVZ geschrieben hatte. Seit ihrem grausig-romantischen Date im Wald waren sie in Kontakt geblieben. Allerdings waren Murdos Botschaften meist zweideutig gewesen – wodurch das Misstrauen, das Silvania und Daka gegenüber Murdo hegten, geblieben war. Wahrscheinlich waren sie nur neidisch. Silvania, weil Helene einen romantischen (und bissigen) Freund hatte, und Daka, weil Helene mit dem Star ihrer Lieblingsband Krypton Krax zusammen war.


  Doch jetzt würde sich alles ändern. Jetzt würden Silvania und Daka schon sehen, dass Helene für Murdo mehr war als ein Blutspender. Er hatte gesagt, er wolle sie unbedingt saugen, äh, sehen. Bald würde er in Bindburg landen. Bald würden seine orangeroten Augen wieder vor ihr aufflammen. Bald würde er seine kühlen Spinnenfinger wieder in Helenes Hand legen.


  Beim Gedanken daran rutschte Helene der Stift aus der Hand. Als sie ihn aufhob, warf sie einen Blick auf die Uhr. „Fumpfs und Schlotz zoppo!“, fluchte sie leise und perfekt auf Vampwanisch. Sie musste los. Schließlich hatte sie für den Abend Gäste eingeladen. Gäste für ihre Hammer-Horror-Videonacht.


  Schnell stopfte sie Tagebuch und Stift in den Rucksack, schwang ihn über die Schulter, eilte zurück auf den Hauptweg und auf das eiserne Friedhofstor zu. Helene war in Gedanken abwechselnd bei der Hammer-Horror-Videonacht und in Murdos langen kühlen Armen. Auf jeden Fall war sie geistig nicht mehr auf dem Friedhof. Sonst hätte sie vielleicht die hagere Gestalt bemerkt, die sie schon seit geraumer Zeit mit eiskaltem Blick beobachtet hatte und jetzt aus dem Schatten einer hohen Esche trat.
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  Hammer-Horror-Videonacht


  Bis ich sage Los! und dann rennt ihr, so schnell ihr könnt. Habt ihr das alle verstanden?“


  Helene, Silvania, Daka und Ludo starrten wie gebannt auf den Bildschirm. Sie saßen in einer Reihe mit dem Rücken an Helenes japanischem Bett. Zwischen Helene und Silvania stand eine Schüssel Popcorn, zwischen Silvania und Daka eine Schüssel marinierte Schweineborsten und zwischen Daka und Ludo eine Schüssel Erdnüsse.


  Der Hammer-Horror-Videoabend näherte sich seinem grausamen Ende – den letzten Szenen aus Alfred Hitchcocks Klassiker Die Vögel.


  Zuvor hatte Helene einen Vampirfilm ausgesucht, in dem sich ein Mädchen in einen Vampir verliebte. Doch der wurde aufgrund lautstarker Proteste von Daka und Ludo, denen im Film zu viel gesäuselt und zu wenig gebissen wurde, wieder ausgestellt. Selbst Silvania, die sonst für jedes Liebesgedusel zu haben war, wollte sich das endlose Geschmachte nicht länger mitansehen. So kam es, dass sie sich eine alte DVD aus dem Regal von Helenes Vater geholt hatten. Auf der Hülle stand: „Die Vögel von Alfred Hitchcock – dem Meister der Angst. Wild gewordene Vogelbestien versetzen die Bewohner eines Küstenorts in Panik.“ Das klang gut, fanden Helene und ihre Freunde.


  Und Alfred Hitchcock hatte sie nicht enttäuscht. Schon bei der ersten spannenden Szene hatte Silvania sich ihren Fächer vors Gesicht gehalten. Helene hatte sich vor prickelnder Angst in die Arme gezwickt und Daka hatte in die Erdnussschüssel gegriffen, eine besonders große Nuss gepackt und sich in den Mund gesteckt – und erst da gemerkt, dass sie Ludos Zeigefinger erwischt hatte.


  Mittlerweile war die Spannung fast unerträglich. Im Film hatten sich unzählige Krähen um ein Schulgebäude versammelt. Die Lehrerin hatte beschlossen, das Gebäude zu räumen.


  Daka raufte sich die Haare. „Fumpfs! Wieso bleiben die nicht einfach in der Schule?“


  „Weil die Krähen sonst das Gebäude stürmen! Hast doch gesehen, wozu die imstande sind.“ Helene stopfte sich Popcorn in den Mund.


  Jetzt rannten die Kinder schreiend aus der Schule. Die Krähen stürzten sich auf sie. Ein Kind mit Brille fiel zu Boden.


  Silvania versuchte, an etwas Schönes zu denken (Himbeeren mit Würmern), Helene kreischte mit den Kindern im Film mit und Daka flopste sich vor Angst auf Ludos Schoß. Ludo verschluckte sich an einer Erdnuss.


  Helene schielte zu Daka und Ludo. „Was macht ihr denn da?“


  Daka starrte auf den Bildschirm, während Ludo noch immer an der Erdnuss würgte.


  „Daka, sitzt du bequem?“, fragte Silvania.


  Erst da wandte Daka den Blick vom Fernsehbildschirm. „Schlotz zoppo!“, rief sie und setzte sich schnell wieder neben Ludo. Die lila Tüpfchen in ihren braunen Augen flackerten. „… Fußboden war so hart und kalt …“, murmelte sie und stopfte sich den Mund mit Schweineborsten voll. Sie achtete nicht auf die fragenden Blicke von Helene und Silvania, sondern klopfte dem noch immer an der Erdnuss röchelnden Ludo zweimal kräftig auf den Rücken. Daraufhin kam die Erdnuss im hohen Bogen herausgeflogen und prallte gegen den Bildschirm. „Alles klar, du Nuss?“, fragte Daka.


  Ludo nickte und Daka richtete ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf Die Vögel von Alfred Hitchcock.


  Als der Film zu Ende und der Bildschirm schon längst schwarz war, starrte Daka noch immer darauf. „Verstehe ich nicht, das Ende.“


  „So etwas nennt man ‚offenes Ende‘“, erklärte Silvania. „Da du keine Romane, sondern immer nur Flatsch ug Mitch liest, kennst du das nicht.“


  Flatsch ug Mitch war ein vampwanischer Comic. Dabei ging es um die bittersüße Feindschaft zwischen Flatsch, einer Fledermaus, und Mitch, einem Kater.


  „Offenes Ende?“ Daka schnaufte. „Wie ’ne Tüte mit einem riesigen Loch am Boden ist das. Bei Flatsch ug Mitch ist am Ende immer alles klar – meistens liegt Mitch unter einer Dampfwalze und Flatsch schlürft entspannt ein frisch gezapftes Blut.“


  „Apropos Blut“, warf Helene schnell ein, bevor zwischen den Schwestern noch ein Streitgespräch über Romane und Comics entstehen konnte. „Ich habe mir schon mal Gedanken gemacht, wo Krypton Krax schlafen könnten. Wie wäre es auf dem Friedhof? Da gibt es mehrere große Bäume. In denen könnten sie schön kopfüber abhängen.“


  Silvania, Daka und Ludo stellten sich einen Moment vor, wie eine Band in den Bäumen des Bindburger Hauptfriedhofs hing und den Omas, die zum Gräbergießen kamen, höflich „Guten Morgen“ wünschte.


  „Gute Idee“, fand Daka.


  „Und …“, fuhr Helene fort und stand auf, „… ich habe auch schon Flyer entworfen für das Konzert.“ Sie holte ein paar Zettel vom Schreibtisch. KRYPTON KRAX stand mit fetten, spitzen Buchstaben in Schwarz auf blutrotem Untergrund. Die Schrift sah aus, als hätte ein tollwütiger Bär sie mit seiner Tatze eingeritzt. „Live und heiß aus Transsilvanien!“ und „Tanz dir keinen Wolf, sondern ’nen Vampir!“ oder „Die Überflieger des Musik-BISS-ness!“ hatte Helene wahlweise dazugeschrieben. Die rote Hintergrundfarbe hatte sie nach unten hin in dicken Schlieren auslaufen lassen, sodass sie wie Blut aussah.


  „Zensatoi futzi!“ Daka nickte anerkennend.


  „Und was sollen die beiden Löcher da an der rechten Ecke?“, fragte Ludo.


  „Da hat ein Vampir in den Flyer gebissen.“ Helene grinste stolz.


  „Die kopieren wir und lassen sie von der Postfledermaus ausfliegen“, sagte Silvania.


  „Und wo soll man sich einen Vampir tanzen?“, fragte Ludo.


  „Im BATCAVE!“, riefen Daka und Silvania wie aus einem Mund.


  „Batcave – in einer Fledermaushöhle?“ Helene konnte nicht nur gut Vampwanisch, sondern auch Englisch.


  „Im Batcave Club“, erwiderte Silvania. „Das ist ein kleiner, gruftiger Club, in dem sich alle finsteren Gestalten der Schattenwelt von Bindburg abends tummeln.“


  „Unsere Mutter kennt den Besitzer. Er hat sich von ihr die Klobrillen im Club mit Spinnweben, Stacheldraht und Nieten gestalten lassen“, fügte Daka hinzu. „Wir haben schon mit ihm gesprochen und er fände es ‚mordsjut‘, hat er gesagt, wenn eine junge Band aus Transsilvanien in seinem Laden die Bühne rockt. Ich hab ihm zwar gesagt, dass Krypton Krax nicht rocken, sondern punken, aber das hat ihn nicht weiter gestört.“


  „Er war so begeistert von Mamas Klobrillen, dass er einer Band aus der transsilvanischen Heimat ihres Mannes eine Chance geben will“, sagte Silvania.


  „Eure Eltern sind soooo cool!“, meinte Helene. „Mein Vater bohrt nur allen möglichen Leuten in ihren stinkenden Zahnlöchern herum. Der würde sich nie in einen finsteren Club verirren.“


  „Hat ja genug Horror in seiner Zahnarztpraxis“, fand Ludo und fuhr seine Zähne mit der Zunge nach einem Loch ab.


  Helene winkte ab. „Seine Patienten schreien noch nicht einmal richtig.“


  „Unser Vater würde schreien, dass es ganz Bindburg hört“, sagte Silvania. „Er hasst Zahnärzte.“


  „Im Moment schreit er aber ganz sicher nicht.“ Daka verzog das Gesicht. „Er säuselt bestimmt.“


  Silvania nickte und lächelte selig. „Unsere Eltern haben heute auch einen ganz besonderen Abend.“


  „Auch irgendwas mit Hammer-Horror?“, fragte Helene.


  „So ähnlich“, sagte Daka.
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  Schlauchbootseufzer


  Der abgelegene See glitzerte wie eine silberne Münze im Mondschein. Hohe, dunkle Tannen ragten am Ufer in den Nachthimmel und umgaben den See schützend, einem dicken Schal gleich. Das Wasser war ruhig und schimmerte wie warmer, weicher Samt. Nur dort, wo sich ein kleines Boot langsam vom Ufer entfernte und den Weg durch das Gewässer bahnte, kräuselte es sich leicht. Es war ein rotes Schlauchboot. Am Bug hatte es Fischaugen und einen Mund, am Heck eine gelbe Flosse. An Bord waren eine Frau und ein Vampir.


  Mihai Tepes, Vater der Vampirschwestern und 2676 Jahre alter Vampir, paddelte. Er lächelte seiner Frau Elvira zu, die ihm gegenübersaß. Sein Schnauzer kringelte sich wie zwei Lakritzschnecken, seine halblangen dunklen Haare glänzten im Mondschein und seine schwarzbraunen Augen funkelten wie zwei glatte Steine am Grund eines transsilvanischen Waldbaches.


  Elvira hockte mit angezogenen Beinen am Bug und strahlte ihren Mann an. „Das ist die romantische Überraschung? Eine nächtliche Bootsfahrt im Kinderschlauchboot unserer Töchter?“


  „Psst“, machte Mihai. Es klang wie das Zischeln einer Schlange. „Warte, bis wir in der Mitte des Sees sind!“


  Elvira zog die Knie dichter an den Körper und die Augenbrauen hoch. Sie spähte in die Nacht, die Wald und See in eine dunkle Bühne für allerlei Fantasiegestalten verwandelt hatte. Das dunkle Wasser kräuselte sich. War es nur der Nachtwind oder verbarg sich unter der Wasseroberfläche etwas unheimliches Unbekanntes?


  In den hohen Tannen, die das Ufer säumten, raschelte es hin und wieder. Ein Vogel rief durch die Nacht. Vielleicht ein Käuzchen. Elvira Tepes kannte sich mit Vogelarten nicht so gut aus. Die drei schrägen Vögel, die sie zu Hause hatte, reichten ihr. Mit einem davon war sie heute auf den Tag genau vierzehn Jahre verheiratet. Elvira hatte Mihai am Morgen schon mit einem Ständchen beglückt, das sie mit zwei Hundeknochen auf seinen Sargdeckel geklopft hatte. Danach hatte sie ihrem stets durstigen Mann einen Blutcocktail serviert. Er hatte vor Genuss geschmatzt, als er ihn Schluck für Schluck getrunken hatte. Frau Tepes sah ihren Mann an und seufzte versonnen.


  Mihai Tepes paddelte mit ruhigen, kräftigen Zügen auf die Mitte des Waldsees zu. Er dachte an all die glücklichen Jahre, die Elvira und er in seiner transsilvanischen Heimatstadt Bistrien verbracht hatten. Und an die … nun ja … interessanten Zeiten, die sie seit ihrem Umzug nach Bindburg, der deutschen Heimatstadt seiner Frau, verlebt hatten. Natürlich dachte er auch an Silvania und Dakaria, ihre einzigartigen und wunderbaren Töchter. Mihai Tepes war unsagbar stolz auf sie. Obwohl sie keine echten Vampire waren, sondern Halbvampire. Aber jeder Vampir konnte sich von seinen Töchtern eine Scheibe abschneiden – natürlich nicht wortwörtlich. Mit feuchten Augen dachte Mihai zurück an die Geburt der Zwillinge, an ihre ersten wackelnden Milcheckzähne, an glückliche Stunden im Schlammkasten und an verregnete Nachmitternächte bei einer Runde Vampir, beiß mich nicht.


  Mihai war so in Gedanken versunken, dass er beinahe einmal quer über den See zum anderen Ufer gepaddelt wäre. Gerade noch rechtzeitig merkte er, dass er die Mitte des Sees längst erreicht hatte. Er ließ die Paddel ruhen, kniete sich vor Elvira und nahm ihre Hand. „Elvira …“, begann er. Neben ihm flatterte ein Nachtfalter. Blitzschnell schnappte Herr Tepes nach dem Falter, biss zu und zutschte genüsslich.


  Elvira zog die Augenbrauen zusammen und ihre Hand aus der ihres Mannes.


  „Skyzati.“ Mihai räusperte sich, nachdem er aufgegessen hatte, und begann erneut: „Elvira, vierzehn Jahre ist es her, dass wir ‚sni‘ zueinander sagten und unser Blut im Eheschwur vereinten. Noch heute kribbelt es in meinen Eckzähnen, wenn ich an die wundervolle Zeremonie damals denke.“


  „Du sahst so stattlich und verwegen aus“, sagte Elvira.


  „Und du so rein und appetitlich“, raunte Mihai. Er zwinkerte seiner Frau zu und sie lächelte. „Ich habe bisher kein Jahr, keine Stunde, keine Minute und keine Sekunde mit dir bereut. Und du?“


  Elvira dachte an den muffigen Geruch in Mihais Keller. Sie dachte an die Blutflecke, die immer so schwer bei der Wäsche rausgingen. Sie dachte an die tote Ratte, die ihr Nachbar auf ihrer Terrasse gefunden hatte. Und an die Nacht, in der Mihai den Vermieter ihres Klobrillenladens beißen wollte. Sie dachte an die Heimaterde im Katzenklo im Wohnzimmer, die unschöne Flecken auf dem weißen Teppich hinterließ. Und an die Kopfnüsse, die Mihai in der Nachbarschaft verteilte.


  Frau Tepes holte tief Luft, funkelte ihren Mann aus ihren nachtblauen Augen an wie am Tag, an dem sie ihm zum ersten Mal begegnet war, und flüsterte: „Keine Sekunde bereue ich.“ Dann beugte sie sich vor, um ihren Mann zu küssen.


  Mihai aber wich zurück. „Nicht so stürmisch, El Virus.“ So nannte er seine Frau normalerweise nur, wenn sie verärgert war. Er drehte sich kurz um und hantierte hinter seinem Rücken. Elvira reckte den Hals und versuchte, etwas zu erkennen. Aber natürlich war der Rücken ihres Mannes zu breit.


  Mihai drehte sich wieder zu ihr um. Er sah sie ernst an. Dann griff er hinter seinen Rücken und holte eine kleine Schale hervor. Darin lag ein schwarzer Wackelpudding, der wie eine Spinne aussah und eine Spezialität von Mihai war. Mitten im Pudding steckte eine schwarze Kerze.


  „Spinnenpudding!“ Elvira nahm Mihai den Pudding ab. „Danke. Datiboi.“ Wieder beugte sie sich vor und wollte ihren Mann küssen. Doch wieder wich Mihai zurück.


  „Das ist noch nicht alles.“ Mihai Tepes lächelte und seine spitzen Eckzähne blitzten im Mondlicht weiß unter dem Lakritzschnauzer hervor. „Vierzehn Jahre sind wir ein Paar. Ein Traumpaar. Dein Vater würde sagen, ein Albtraumpaar. Aber lassen wir das jetzt. Ich hoffe, dass wir noch viele Hunderttausend weitere glückliche Jahre miteinander verbringen werden.“


  Elvira runzelte die Stirn.


  „Liebste Elvira, du Stern meiner schlaflosen Tage, du mein Wölkchen vor der gleißenden Sonne, du zauberhafte Taggestalt.“ Mihai hielt inne und sah seiner Frau fest in die Augen. „Es jährt sich die glücklichste Nacht meines Lebens, unsere Hochzeitsnacht. Aus diesem Grund möchte ich dir etwas sagen …“ Mihai hob eine Hand und schnippte mit dem Finger.


  Elvira sah verdutzt auf die Hand, dann wieder in die dunklen Augen ihres Mannes.


  Mihai schielte zum Nachthimmel und schnippte abermals mit dem Finger. Dazu stieß er einen schrillen Pfiff aus. Im Geäst der Tannen rund um den See raschelte es. Die Tannenspitzen wiegten sich hin und her, als wäre eine leichte Brise aufgekommen. Plötzlich leuchteten zwischen den Ästen Lichter auf. Erst eins, dann zwei, dann immer mehr, bis die Tannen aussahen wie Weihnachtsbäume. Die Lichter bewegten sich nach und nach. Schließlich erhoben sie sich und stiegen über die Bäume auf. Es waren Kerzen, die von Dutzenden kleinen schwarzen Gestalten auf dem Kopf getragen wurden. Als sie zur Mitte des Sees flogen, erkannte Elvira, dass es Fledermäuse waren. Ein paar von ihnen hielten ein Banner zwischen den Krallen.


  „Zur Jahresnacht unserer Hochzeit möchte ich dir sagen …“, Mihai strahlte seine Frau an und zeigte auf das Banner.


  Elvira sah zum Banner. Dort stand: [image: ] [image: ] [image: ]. Sie legte den Kopf schräg und runzelte die Stirn.


  Mihai blickte jetzt ebenfalls zum Banner. „Fumpfs! Verkehrt herum, ihr Flederdussel!“ Er stand auf, wedelte mit den Armen und rief den Fledermäusen für Menschen unverständliche Laute zu. Das Schlauchboot wackelte bedrohlich.


  Die Fledermäuse aber verstanden. Schnell flogen sie einen Halbkreis und formierten sich neu, sodass die Schrift auf dem Banner nicht mehr auf dem Kopf stand.


  „Miloba oista bratscho ky sangu“, las Elvira vor. Es dauerte einen Moment, bis sie den vampwanischen Satz übersetzt hatte. „Liebe ist dicker als Blut.“ Sie lächelte Mihai an.


  „Und du bist so schön wie ein Tautropfen in einem Spinnennetz an einer modrigen transsilvanischen Blutbuche am Morgen.“


  „So etwas Schönes hat noch nie jemand zu mir gesagt.“ Elvira beugte sich zu ihrem Mann.


  Dieses Mal wich er nicht zurück. Im Gegenteil. Er umarmte Elvira voller vampirischer Leidenschaft, woraufhin diese nach hinten kippte und beide auf dem Bug landeten.


  „Mihai! Pass auf, dass du mit deinen Eckzähnen kein Loch ins Schlauchboot machst!“


  Mehr konnte Elvira Tepes nicht sagen. Der Lakritzschnauzer ihres Mannes kitzelte bereits auf ihren Lippen.
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  Stunk in der Schule


  Die Fassade der Gotthold-Ephraim-Lessing-Schule schimmerte senfgelb im Licht der aufgehenden Sonne. Aus allen Himmelsrichtungen strömten Schüler auf das große Eingangstor zu. Manche mit prall gefüllten Rucksäcken, manche mit Umhängetaschen, die fast am Boden schleiften, und einige mit Rollkoffern, als müssten sie zur Vorstandssitzung einer großen Bank jetten. Sie kamen zu Fuß, mit dem Fahrrad, mit der Straßenbahn, dem Bus oder wurden von ihren Eltern mit dem Auto vor der Schule vorgefahren.


  Silvania und Daka Tepes stiegen gerade aus der Straßenbahn. Daka war so gut gelaunt, dass sie sich gleich mal über den Fahrradweg auf den Fußweg flopste. Sie hatte wunderbar geschlafen, obwohl es Nacht gewesen war. Lag wohl daran, dass sie vom Konzert von Krypton Krax geträumt hatte. Im Traum hatte sie mit ihrer Lieblingsband auf der Bühne gestanden. Wie ein Wirbelwind hatte sie am Schlagzeug gesessen und danach mit Murdo ihr verschwitztes T-Shirt getauscht. Sie hatte seinen Schweiß im Traum förmlich riechen können. Zensatoi futzi!


  „Daka! Bist du total guguplum?“ Silvania zog ihre Schwester am Arm, nachdem sie über den Radweg auf den Fußweg gehüpft war. „Du kannst doch nicht einfach mitten am Tag mitten in der Stadt vor allen Leuten herumflopsen. Hast du die sieben radikalen Regeln schon vergessen, die Mama aufgestellt hat?“


  „Würde ich gerne. Geht aber kaum. Mama wiederholt sie ja ständig. Fliegen und Flopsen tagsüber verboten, keine lebenden Mahlzeiten, immer fett Sonnencreme drauf und so weiter – weiß ich doch alles.“ Daka verzog den Mund.


  „Dann halt dich daran!“


  „Och, reicht doch, wenn du dich dran hältst.“ Daka schielte grinsend zu Silvania.


  Die versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen. Auch Silvania hatte ausgesprochen gute Laune. In ihrem 800-Seiten-Liebesroman, den sie gestern nach dem Hammer-Horror-Videoabend noch bis nach Mitternacht zu Ende gelesen hatte, war alles gut ausgegangen. Die Heldin des Buchs hatte ihre große Liebe gefunden und es wurde groß geheiratet. Genauso stellte sich Silvania ihr Liebesleben auch vor. Und immer wenn es am schönsten war (total verliebt auf der Hochzeit), würde es aufhören, wie in all ihren Romanen, und eine neue Liebe würde beginnen.


  Silvania wollte sich verlieben und heiraten, verlieben und heiraten, ihr ganzes Leben lang. Was nach der Hochzeit kam, interessierte sie nicht sonderlich.


  Die Zwillinge hingen ihren sonnigen Gedanken nach – Silvania dachte an die große Liebe und Daka an den großen Auftritt mit Krypton Krax. So gut gelaunt kamen die Vampirschwestern selten zur Schule. Wenn sie jetzt noch vor der ersten Stunde Helene trafen, würde der Tag perfekt beginnen.


  An der Wand neben dem Haupteingang der Gotthold-Ephraim-Lessing-Schule lehnte jemand, der alles andere als gut gelaunt war. Helene hatte die Arme verschränkt und stemmte sich mit einem angewinkelten Bein von der Wand ab. Wie immer hatte ihr Vater sie zur Schule gefahren, bevor er seine Zahnarztpraxis öffnete. Wie immer viel zu früh. Schon seit zehn Minuten stand sie am oberen Ende der breiten Steintreppe und wartete auf ihre Freundinnen – wenn sie das überhaupt noch waren.


  Schon von Weitem sah Helene die Vampirschwestern aus der Straßenbahn steigen. Daka schien es heute besonders eilig zu haben, in die Schule zu kommen, denn sie flopste sich auf den Fußweg. Jetzt gingen die Schwestern die Treppe zum Schultor hinauf. Silvania trug ein violettes Kleid mit schwarzer Spitze an den Ärmeln und am Kragen. Ihr Hut, der schräg auf ihrem Kopf saß, erinnerte an eine Schildkröte.


  Daka hatte eine kurze Hose mit Fransen an, an denen lauter kleine Spinnen baumelten. Sie hoben sich deutlich von der knallroten Strumpfhose ab. Auf Dakas T-Shirt stand „Boi Noap!“. Helene wusste, dass das „Gute Nacht!“ hieß. Schade eigentlich, dass es die Lehrer nicht verstehen würden.


  Helenes Nacht war alles andere als gut gewesen. Und daran waren die Vampirschwestern schuld. Allerhöchstwahrscheinlich jedenfalls. Helene kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, presste die Lippen aufeinander und fixierte die beiden wie ein Scharfschütze sein Opfer. Silvania und Daka stiegen mit federleichten Schritten die Treppe hinauf und quasselten dabei. Sollten sie ein schlechtes Gewissen haben, sah man es ihnen nicht an. Schöne beste Freundinnen hatte Helene sich da ausgesucht!


  „Hoi boi, Helene!“, rief Daka und nahm die letzten beiden Stufen mit einem Satz. Sie gab Helene eine Kopfnuss, wie es in Bistrien üblich war und es sich auch zwischen den Freundinnen eingebürgert hatte.


  Silvania klopfte von der anderen Seite auf Helenes Kopf und lächelte. „Boi Motra, Inimajuschka!“


  „Lasst das!“ Helene wedelte mit den Armen, als wollte sie Fliegen verscheuchen. „Und eure Inimajuschka könnt ihr euch zwischen die dreckigen Fußzehen stecken.“


  „Oho, oho.“ Daka wackelte in ihren Schnürschuhen mit den Zehen, zwischen denen immer etwas transsilvanische Heimaterde klemmte.


  „Was ist los?“, fragte Silvania. „Schlechte Laune?“


  „Grottenmordsmuffenschlechte Laune“, erwiderte Helene.


  „Das klingt ernst“, fand Silvania.


  „Krypton Krax sind unterwegs nach Bindburg, du wirst deinen Murdo bald wiedersehen und hast schlechte Laune? Wie geht das denn?“, wunderte sich Daka.


  „Ach, hört doch auf mit dem blöden Verstellen.“ Helene stemmte die Hände in die Hüften. „Gebt es wenigstens zu!“


  Silvania und Daka sahen sich fragend an.


  „Zieht jetzt bloß keine Unschuldsshow ab von wegen, ihr wisst nicht, wovon ich rede.“ Helenes Stimme quietschte wie Kreide an der Tafel.


  „Wir wissen echt nicht, wovon du redest“, sagte Silvania.


  Helene schüttelte enttäuscht den Kopf. „Ihr macht es nur noch schlimmer. Einfach so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Das ist echt das Letzte. Wenn ihr wenigstens selbst zugeben würdet, dass ihr es genommen habt. Dazu wart ihr mutig und fies genug. Aber jetzt habt ihr nicht einmal die Eier in der Hose, es mir zu sagen.“


  „Welche Eier in der Hose?“, fragte Daka.


  „Und was denn genommen?“, fragte Silvania.


  „Worum geht es überhaupt?“ Daka sah Helene ratlos an.


  „Als wüsstet ihr das nicht, ihr scheinheiligen Zwitterwesen!“ Helene warf den Vampirschwestern einen finsteren Blick zu.


  „Also mir reicht’s langsam“, sagte Silvania.


  „Liebe macht echt blöd“, fand Daka.


  „Selber blöd.“ Helene schnaufte.


  Silvania verdrehte die Augen. „Moment, wenn wir schon streiten, möchte ich wenigstens wissen, worüber. Also, du denkst, wir haben irgendetwas von dir genommen, richtig?“


  Helene sah die Vampirschwestern mit gesenktem Kinn an und nickte.


  „Was denn? Dein Hörgerät? Deinen Kugelschreiber? Dein Pausenbrot?“, fuhr Silvania fort.


  Helene musterte die Vampirschwestern misstrauisch. „Wisst ihr echt nicht, wovon ich rede?“


  „NEIN!“, rief Daka. „Mann, das ist ja heute zum Eckzähneausreißen mit dir.“


  „Aber es ist verschwunden“, fuhr Helene fort.


  „WAS???“, riefen Silvania und Daka. Einige der vorbeieilenden Schüler drehten sich nach ihnen um.


  „Ihr habt wirklich nicht den allerleisesten Schimmer?“, fragte Helene.


  „Nein. Weil wir, was auch immer verschwunden ist, nicht genommen haben.“ Silvania legte ihre Hand auf Helenes Schulter. „Also, was ist weg?“


  Helene sah Silvania und Daka einen Moment an. Dann holte sie tief Luft. „Mein Tagebuch.“


  Die Vampirschwestern brauchten ein paar Sekunden, um die Nachricht zu verarbeiten. „Schlotz zoppo!“, rief Silvania schließlich.


  „Fumpfs!“, sagte Daka.


  „Gestern nach dem Videoabend wollte ich noch etwas ins Tagebuch schreiben. Ich habe es überall gesucht. Im Rucksack, auf dem Schreibtisch, im und unter dem Bett, einfach überall in meinem Zimmer und in der ganzen Wohnung. Sogar im Kühlschrank. Es ist weg.“


  „Und du meinst, wir haben es geklaut?“ Silvania sah Helene traurig und fassungslos an.


  „Na toll. Dein Tagebuch ist weg und wen verdächtigst du sofort: deine besten bissigen Freundinnen. Datiboi auch“, murmelte Daka.


  Helene zuckte mit den Schultern. „Wer soll es denn sonst genommen haben? Auf dem Friedhof gestern Nachmittag hatte ich es noch. Ich habe es in meinen Rucksack gesteckt und bin nach Hause. Danach habe ich die Wohnung nicht mehr verlassen und am Abend seid ihr gekommen.“


  „Verstehe. Weil wir gestern Abend bei dir waren, sind wir total verdächtig“, sagte Daka.


  Helene sah zu Boden und blickte dann zweifelnd zu den Vampirschwestern auf. „Na ja, ich hatte mein Tagebuch noch, bevor ihr gekommen seid. Und als ihr wieder weg wart, war das Tagebuch auch weg …“


  „Helene! Wir haben dein Tagebuch nicht“, erklärte Silvania. „Das schwöre ich bei der Liebe meines Lebens.“


  „Äh … also ich schwöre beim Barte meines Vaters“, fügte Daka hinzu.


  „Wenn ihr es nicht genommen habt, wer dann?“, fragte Helene.


  „Gut’n Morgen.“ Ludo stand auf einmal neben ihnen und sah die drei Mädchen verschlafen an. Seine halblangen braunen Haare fielen ihm vor die Augen.


  „LUDO!“, riefen Helene, Daka und Silvania im Chor.


  „Stimmt. So heiße ich.“ Ludo blies sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht. Mit der linken Hand spielte er an einem Faden an der Hosennaht, in der rechten hielt er eine alte braune Ledertasche.


  Ein paar Sekunden starrten die Mädchen ihren Freund an. Auf ihren Gesichtern spiegelten sich Unglaube, Wut und Argwohn.


  Ludo schielte von einer Freundin zur anderen. „Ist was? Hab ich was Fieses im Gesicht oder so?“


  „Kann schon sein, dass du etwas hast“, begann Silvania schließlich.


  „Sehr wahrscheinlich sogar.“ Helene nickte. „Aber nicht in deinem Gesicht, sondern zu Hause oder vielleicht in deiner Tasche da.“


  „Und weil du die ganze Nacht darin gelesen hast, siehst du so verpennt aus.“ Daka machte ein Gesicht wie eine Kriminalkommissarin.


  Ludo, der hellsehen konnte, machte wiederum ein Gesicht, als wäre in seinem Gehirn gerade alles zappenduster. „Was soll ich gelesen haben? Redet ihr von der Deutsch-Hausaufgabe?“


  „Nein. Wir reden von Helenes Tagebuch“, sagte Silvania.


  Ludos Augenbrauen wanderten in die Höhe.


  „Es ist verschwunden. Seit gestern Abend“, fuhr Helene fort. „Seit DU bei mir zum Hammer-Horror-Videoabend gewesen bist.“


  Ludo riss seine ockerfarbenen Augen weit auf. „Ihr meint, ich habe dein Tagebuch geklaut?“


  Helene und Silvania nickten. Daka sah zu Boden.


  „Warum sollte ich das machen?“, fragte Ludo.


  „Du bist eben ein Junge und Jungs machen manchmal blöde Sachen“, erklärte Helene.


  Silvania nickte. „Daka und ich haben Helenes Tagebuch gestern Abend auf jeden Fall nicht mitgehen lassen.“


  „Also muss ich es gewesen sein, verstehe“, sagte Ludo. Seine Augen waren plötzlich ganz dunkel. Er schüttelte den Kopf und sah seine Freundinnen nacheinander traurig an. „Bei Freundinnen wie euch verbringe ich meine Zeit lieber mit einer Spülbürste.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand mit zwei Schritten im Schulgebäude.


  „Was für eine Spülbürste?“, wunderte sich Daka.


  „He, was ist mit meinem Tagebuch?“, rief Helene Ludo hinterher. „Rückst du das gefälligst mal wieder raus oder erst, wenn du es ganz durchgelesen hast?“


  Silvania legte den Arm um Helene. Daka sah Ludo nach, bis es klingelte. Ihre gute Laune war auf einmal zu Staub zerfallen.
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  Plakate rotzen


  Silvania trug an diesem Nachmittag ganz besonders ausgefallene Armreifen. Es waren zwei Rollen mit Paketklebeband. Helene hatte eine Schere in der Hand und schnitt lange Streifen vom Klebeband ab. Daka rollte ein Plakat auf, hielt es an eine Häuserwand und nahm von Helene einen Klebestreifen entgegen.


  „Etwas höher“, sagte Silvania, die das Plakat musterte.


  Daka hob ein paar Zentimeter vom Fußboden ab und klebte das Plakat an die Hauswand.


  „DAKA! Denk an die radikale Regel Nummer eins! Kein Fliegen bei Tageslicht“, zischte Silvania.


  „Du hast doch gesagt, etwas höher!“ Daka zuckte mit den Schultern und landete wieder auf dem Bürgersteig. „Außerdem bin ich nicht geflogen, nur etwas geschwebt.“


  Helene betrachtete zufrieden ihr Werk. „KRYPTON KRAX in Concert“ stand in fetten schwarzen Buchstaben auf blutrotem Hintergrund. „Die Senkrechtstarter aus Transsilvanien – VampPunk, der ins Blut geht!“ Darunter konnte man lesen, wo und wann das Konzert stattfand.


  „Das wird so was von zensatoi futzi“, sagte Helene, als sie weitergingen und an einem Ahornbaum stehen blieben. „Ich kann es kaum erwarten. Schon bei dem Gedanken an das Konzert kitzelt es in meinem Bauch, als hätte ich ein Dutzend Flohkrebse verschluckt.“


  Silvania hielt Helene ein Döschen mit Reißzwecken entgegen. Helene nahm vier Stück heraus und reichte sie Daka, die das nächste Plakat am Stamm des Ahorns aufrollte. „KRYPTON KRAX – sind sie zu laut, bist du zu schwach“ stand darauf. „Vampirisch abfeiern und Blut schwitzen!“


  Daka steckte die Reißzwecken in den Mund. Dann spuckte sie jede einzelne gekonnt und kraftvoll genau an eine Ecke des Plakats. Sie schielte zu ihrer Schwester. „Gegen Reißzwecken-Rotzen hat Mama keine radikale Regel aufgestellt.“


  „In zwei Tagen sind sie da!!!“, sagte Helene, die nur noch an eins denken konnte – das Konzert von Krypton Krax.


  „Du meinst vor allem: Dann ist Murdo da“, warf Silvania ein.


  Helene grinste.


  Silvania musterte ihre Freundin besorgt. „Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie sehr du dich auf das Wiedersehen mit Murdo freust. Aber bitte versprich mir, dass du vorsichtig bist. Immerhin ist Murdo …“


  „… ein Vollblutvampir, der vom besonders blutrünstigen Geschlecht der Transgiganten abstammt. Ich weiß.“ Helene trat ein Stück vom Ahornbaum zurück.


  „Nach dem langen Flug aus Transsilvanien hat er sicher ’nen Riesendurst“, warf Daka ein.


  „Ihr müsst euch keine Sorgen machen. Das mit Murdo und mir, das ist mehr als nur eine Essensverabredung“, erwiderte Helene.


  „Hat er das gesagt? Hat er gesagt, dass er mehr von dir will als nur dein Blut?“, hakte Silvania nach.


  Helene wickelte eine blonde Haarsträhne um den Zeigefinger. „Na ja, er hat geschrieben, dass er mit mir in den Wolken schweben möchte und mir gerne das Herz stehlen würde. Und dass er mich zum Fressen lieb hat. Und dass er mich zum Anbeißen findet.“


  Silvania und Daka warfen sich einen vielsagenden Blick zu.


  Eine Frau in einer rosafarbenen Strickjacke trat mit einem Mops an den Ahornbaum. Sie studierte interessiert das Plakat, während ihr Mops unten am Baumstamm seinem Geschäft nachging.


  „Wir müssen auf sie aufpassen“, flüsterte Daka ihrer Schwester zu.


  „Was tuschelt ihr denn da?“, fragte Helene und reckte den Hals. Zur Sicherheit überprüfte sie, ob sie ihr Hörgerät eingeschaltet hatte.


  „Ach, nichts. Ich habe nur gerade gesagt, dass ich es cool fände, wenn ich mit Krypton Krax auf der Bühne stehen könnte“, erwiderte Daka. „Ich am Schlagzeug und du am Cello, das wär’s doch!“ Daka nickte Silvania zu.


  Silvania spitzte nachdenklich die Lippen. Eigentlich wollte sie Jacob zum Konzert einladen und eigentlich ganz dicht neben ihm stehen. Für den sehr unwahrscheinlichen Fall, dass Krypton Krax ein langsames, romantisches Lied spielten. Aber mit einer Band wie Krypton Krax auf der Bühne zu stehen – wann hatte man schon diese Gelegenheit? Und wenn Jacob sie auf einer Bühne am Cello sah und das Publikum ihr zujubelte, das würde sicher Eindruck machen.


  „Meinetwegen könnt ihr stehen oder hängen, wo ihr wollt“, sagte Helene. „Ich stehe beim Konzert auf jeden Fall in der ersten Reihe, direkt vor Murdo.“


  „Was ist mit Ludo?“, fragte Daka auf einmal.


  „Was soll sein mit dem Verräter?“ Helene presste die Lippen aufeinander.


  „Wollen wir ihn nicht auch zum Konzert einladen?“, fragte Daka.


  „Pah!“, machte Helene. „Schon vergessen? Ludo Schwarzer hat mein Tagebuch geklaut!“


  „Und es immer noch nicht zurückgegeben“, fügte Silvania hinzu.


  „Meint ihr echt? Ich weiß nicht. Was soll Ludo denn mit deinem Tagebuch?“, fragte Daka.


  „Wahrscheinlich macht er gerade Kopien und tapeziert damit sein Zimmer.“ Helene schnaufte.


  „Gumox! Ludo kann hellsehen. Was sollte er an deinem Tagebuch spannend finden?“, fragte Daka.


  „Immerhin hat er nie abgestritten, dass er es genommen hat. Vielleicht interessiert er sich ja für Helene.“ Silvania zog eine Augenbraue hoch.


  „Hä?“, machte Daka und Helene guckte wie „Hä“.


  „Na schön. Vielleicht hat er es aus Versehen eingepackt, aus reiner Neugierde – warum auch immer. Er könnte sich langsam mal entschuldigen und es zurückgeben“, fand Silvania.


  „Es sei denn, er hat es nie genommen“, sagte Daka. „Dann müssten wir uns langsam mal entschuldigen.“


  Einen Moment dachten Silvania und Helene darüber nach.


  „Wenn Ludo mein Tagebuch echt nicht genommen hat, dann …“, begann Helene.


  „… hat es vielleicht jemand anderes genommen. Irgendjemand, der sich für dein Leben und deine Gedanken interessiert“, sagte Daka.


  „Dein Vater?“, fragte Silvania.


  „Der würde sich eher mit dem Bohrer ein Loch ins Knie bohren, als etwas von mir zu klauen!“, erwiderte Helene.


  „Wer auch immer dein Tagebuch hat – ob es Ludo ist oder ein anderer –, er weiß jetzt alles über dich, deine Gedanken, deine Träume …“, sagte Silvania.


  „Und alles über meine Freundinnen“, warf Helene ein.


  Silvania und Daka horchten auf.


  „Na ja. Schließlich steht alles über euch in meinem Tagebuch. Dass ihr Halbvampire seid, dass euer Papa ein echter Vampir ist, dass ihr fliegen und flopsen könnt, all das.“


  Silvania und Daka sahen sich an. „Fumpfs!“


  [image: Vampire]


  Haushaltstag


  Mit spitzen Fingern streute Dirk van Kombast etwas Kresse auf sein Frischkäseschnittchen. Dabei summte er einen Schlager aus der Zeit, als seine Mutter noch jung und er selbst noch nicht einmal in Planung gewesen war. Der rechte große Zeh wippte im himmelblauen Puschelhausschuh im Takt.


  Dirk van Kombast, der gut aussehende Pharmavertreter, war außer Dienst. Heute würde er keine Ärzte und Ärztinnen mit seinem Besuch beglücken, sondern nur sich selbst. Er trug einen bequemen, aber dennoch tadellos sitzenden Hausanzug einer feinen britischen Modemarke. Der Nachbar der Familie Tepes und selbst ernannte Vampirjäger hatte seinen Haushaltstag. Er würde ihn in vollen Zügen genießen.


  Er goss sich einen Vitalkost-Karotte-Drink ein, stellte ihn zusammen mit dem Kresse-Frischkäseschnittchen auf ein Tablett und lief damit leichtfüßig ins Wohnzimmer. Dann setzte er sich im Lotussitz, wie er ihn bei Ayala im Yogaworkshop gelernt hatte, auf seine brombeerfarbene Ledercouch. Er nahm einen Schluck vom Vitalkostdrink und seufzte zufrieden.


  Vor ihm auf dem kleinen Glastisch lag die Lektüre, der er sich gleich widmen wollte. Genau genommen hatte er allein dazu einen Haushaltstag eingelegt.


  Normalerweise las Dirk van Kombast Gesundheitszeitschriften oder Fachliteratur zum Thema Vampire und vor allem Vampirjagd. Beim letzten Vampirologenkongress in den USA hatte er sich mit einem Stapel hochwissenschaftlicher Bücher eingedeckt. Heute aber hatte er eine ganz andere literarische Gattung vor sich liegen. Es war ein kleines dunkelblaues Buch, ungefähr A5-Format. Zwischen den Seiten, die sich vom vielen Blättern schon etwas wellten, lugte ein glänzendes Lesebändchen hervor.


  Dirk van Kombast stellte das Glas ab, verschränkte die Finger und streckte die Arme mit nach außen gedrehten Handflächen von sich, dass es leise knackte. Dann hielt er die Hände einen Moment über das dunkelblaue Buch und wackelte mit den Fingern. Wie ein Zauberer, bevor er das Tuch über einem geheimnisvollen Gegenstand lüftete. Schließlich nahm er das Buch in die Hand, behutsam, als würde sich zwischen den Buchdeckeln hochexplosiver Stoff befinden. Was, zumindest im übertragenen Sinne, auch so war.


  Der Vampirjäger klappte das Buch auf. „Tagebuch von Helene Steinbrück“, las er genüsslich. „Wer das hier liest, ohne mich gefragt zu haben, ist doof und auf ewig mein Feind. Kein Erbarmen.“


  Dirk van Kombast grinste. Der Feind eines dreizehnjährigen Mädchens zu sein, das mit den Vampiren von nebenan befreundet war, damit konnte er ohne Probleme leben. Außerdem war er schon lange Helene Steinbrücks Feind. Seit er sie damals in den transsilvanischen Wäldern vor einem Vampirbiss bewahrt und sie ihn zum Dank der transsilvanischen Polizei übergeben hatte. Mehrere Tage hatte er damals in einer kleinen, feuchten und kalten Gefängniszelle gesessen. Zusätzlich hatte man ihm noch ein Einreiseverbot für Transsilvanien erteilt. Nicht dass er vorgehabt hätte, im Land der fliegenden Blutsauger den nächsten Urlaub zu verbringen.


  Bereits gestern Abend hatte Dirk van Kombast vor dem Einschlafen in seinem Wasserbett ein wenig im Tagebuch geblättert. Wie bei einer dreizehnjährigen Göre zu erwarten gewesen war, stand jede Menge alberner Kram darin. Ärger in der Schule – der Lehrer ist blöd, ungerecht und stinkt – oder Ärger mit dem Papi – muss erst Hausaufgaben machen, darf den Horrorfilm nicht gucken, bekommt kein neues Handyguthaben – oder Ärger mit sich selbst – Pickel auf der Nase, Brust wächst nicht, Haare zu platt. Ab einem bestimmten Eintrag jedoch wurde es auf einmal sehr spannend. Das war der Eintrag, als Helene die beiden Mädchen beschrieb, die neu in ihre Klasse gekommen waren: Silvania und Dakaria Tepes.


  An dieser Stelle ahnte der Vampirjäger bereits, dass es sich gelohnt hatte, Helene gestern Nachmittag nicht aus den Augen zu lassen. Durch Zufall hatte er sie auf dem Bindburger Hauptfriedhof entdeckt. Seit Langem schon hatte er nicht mehr am alten Familiengrab seiner Vorfahren mütterlicherseits vorbeigeschaut. Als er sich dem etwas versteckt liegenden Grab leise genähert hatte, hatte er Helene Steinbrück auf einer Bank unter der Trauerweide sitzen gesehen.


  Als erfahrener Vampirjäger wusste er natürlich, wie man eine verdächtige Person beobachtet, ohne selbst entdeckt zu werden. Er hatte Helene nicht mehr aus den Augen gelassen. Diese hatte zunächst fieberhaft etwas in ein Büchlein gekritzelt. Bis sie auf ihre Uhr gesehen, das Büchlein in den Rucksack gestopft hatte und dann überstürzt aufgebrochen war. Den geschulten Augen von Dirk van Kombast war nicht entgangen, dass Helene auf dem Weg zum Friedhofsausgang etwas aus dem Rucksack gefallen war. Kaum hatte Helene den Friedhof verlassen, war der Vampirjäger aus dem Schatten einer Esche getreten, hatte das Tagebuch aufgehoben, es schnell eingesteckt und war mit dem Diebesgut nach Hause geeilt.


  Genau genommen war es natürlich kein richtiges Diebesgut. Dirk van Kombast hatte lediglich den Friedhof sauber gehalten und den Papiermüll, den ein schluderiges Mädchen dort achtlos liegen gelassen hatte, beseitigt.


  Jetzt blätterte Dirk mit dem Zeigefinger, den er von Zeit zu Zeit anleckte, durch Helenes Papiermüll. Was Helene, die beste Freundin der Vampirschwestern, über die Nachbarmädchen so alles schrieb, war in der Tat hochinteressant. Dass die beiden Halbvampire waren, ihre Mutter ein Mensch und ihr Vater ein echter Vampir, wusste Dirk van Kombast natürlich schon längst. Aber es jetzt noch einmal schwarz auf weiß zu lesen, war eine Genugtuung und Bestätigung. Vielleicht konnte er Helenes Tagebuch später einmal als Beweismittel vorlegen. Später, wenn er der ganzen Welt zeigen würde, dass es Vampire wirklich gab. Genau wie es seine Mutti immer gesagt hatte – weswegen sie seit Jahren in einer geschlossenen Anstalt saß.


  Helene schien von ihren neuen Freundinnen und deren Eltern völlig eingenommen zu sein. Sie schwärmte von den schrägen Klamotten der Vampirmädchen, von ihren coolen Flugnummern und vom Flopsen – dieser pfeilschnellen Fortbewegungsart, ähnlich dem Beamen, wie es Dirk van Kombast auch schon einmal bei den Nachbarskindern gesehen beziehungsweise zu sehen geglaubt hatte. Denn mit dem bloßen Auge konnte man es gar nicht erkennen, so schnell flopsten die Vampirschwestern herum.


  Der Vampirjäger vermutete, dass seine Nachbarn der armen Helene irgendwelche bewusstseinsverändernden Mittelchen verabreichten. Wie sonst war so eine Begeisterung für die finsteren, muffigen Blutsauger aus Transsilvanien zu erklären? Am unverständlichsten war, dass Helene den Vater der Zwillinge, diesen Mihai Tepes, geradezu anhimmelte – seinen dichten Schnauzer, seine dunklen Anzüge, seinen Sarg im Keller und sein Orgelspiel. Als Dirks Mutter in dem Alter gewesen war, schwärmte sie noch für den Bundeskanzler. Was war nur mit den jungen Mädchen von heute los?


  Während Dirk van Kombast Helenes Tagebucheintrag über ihr Techtelmechtel mit einem jungen Vampir im transsilvanischen Wald las, stopfte er sich vor Wut das ganze Kresse-Frischkäseschnittchen auf einmal in den Mund. Er war sich damals schon verarscht vorgekommen. Jetzt wusste er, dass es auch genau so gewesen war. Eine Frechheit! Doch sie würde nicht ungestraft bleiben. Genau wie all die anderen schmachvollen Situationen, in die ihn die Vampirschwestern und ihre Freunde schon gebracht hatten – und die er heldenhaft verdrängte.


  Wollte er als Vampirjäger am Ende triumphieren, musste er auch Niederlagen wegstecken können. Das hatte er zum Glück schon als kleiner Junge beim verhassten Fußballspiel gelernt, zu dem ihn sein Vater immer gezwungen hatte. Was ihn nicht in den Sarg brachte, machte ihn nur stärker. Gut möglich, dass Dirk van Kombast bei vorherigen Aktionen gegen die Vampire von nebenan Fehler gemacht hatte. Klitzekleine, kaum erkennbare Fehler. Wichtig war allein, dass er aus diesen Fehlern gelernt hatte. Niederschläge warfen ihn daher nicht aus der Bahn. Im Gegenteil, jeder Fehler brachte ihn seinem Ziel ein Stück näher. Und die Vampire ihrem Ende.


  Dirk van Kombast blätterte weiter in Helenes Tagebuch. Er überflog naserümpfend die Seite, auf der Helene beschrieb, wie er von seinem Knoblauchpuster (einem Staubsauger, den er zur tödlichen Waffe umgebaut hatte) aufgesaugt worden war. Immerhin, er kam recht häufig im Tagebuch des Mädchens vor. Allerdings hätte sie auch etwas ruhmreichere Szenen mit ihm auswählen können.


  Plötzlich stockte der Vampirjäger im Blättern. Er hielt sich das Tagebuch etwas näher vors Gesicht und las leise: „… echt kaum zu glauben, dass so coole und bissige Mädchen wie Silvania und Daka auch Angst vor etwas haben. Und dann noch vor so etwas Lächerlichem: Tauben!“ Dirk van Kombast las fieberhaft weiter. Seine Lippen bewegten sich dabei leicht, doch vor Anspannung brachte er keinen Ton heraus.


  Helene schrieb, dass die Zwillinge seit einem Zwischenfall in ihrer Kindheit panische Angst vor Tauben hatten. Mit sechs Jahren waren sie zum ersten Mal alleine ausgeflogen und in einen Schwarm Ringeltauben geraten. Offenbar war unklar gewesen, wer Vorfahrt gehabt hatte – die Tauben oder die Vampire. Die Tauben waren jedenfalls fest davon überzeugt gewesen, dass sie Vorfahrt gehabt hatten, und hatten den Vampirschwestern heftig zugesetzt. Seitdem hatten Silvania und Daka Tepes ein regelrechtes Taubentrauma.


  Dirk van Kombast lächelte versonnen, als er Helenes Tagebuch auf dem Glastisch ablegte. „So, so, ein Taubentrauma. Ach, die Ärmsten“, flüsterte er vor sich hin. Endlich! Endlich hatte der Vampirjäger eine geheime Schwachstelle seiner bissigen Nachbarn entdeckt. Eine Schwachstelle, die er sich zunutze machen würde. Warum sollte immer er die schwere Arbeit bei der Vampirjagd machen? Er war sowieso mehr der feinfühlige Typ für geistige Geniestreiche und kein Haudegen mit kraftvollem Körpereinsatz. Nein, er würde dieses Mal ganz entspannt auf seiner Brombeercouch sitzen und seiner CD mit den Klängen des Regenwalds lauschen, während andere für ihn die Blutsauger zur Strecke brachten.


  Tauben! Dirk van Kombast lächelte und schüttelte den Kopf. Wer hätte gedacht, dass es wirklich so einfach sein konnte. Er rieb sich die Hände, stand auf und ging nach oben, um sich umzuziehen. Leider musste er an seinem Haushaltstag das Haus verlassen. Er musste Vogelfutter kaufen.
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  Tage wie dieser


  Elvira Tepes war auf dem Heimweg. Sie saß am Steuer des flaschengrünen Dacias und bog gerade in den Lindenweg ein, an dessen Ende ihre Familie wohnte. Doch in Gedanken war sie noch nicht im Lindenweg angekommen. Immer wieder schüttelte sie den Kopf und machte alle paar Sekunden „Tze, tze, tze“.


  Was war das für ein Tag gewesen! Es hatte damit angefangen, dass sie verschlafen hatte – was ihr normalerweise nie passierte. Aber an diesem Morgen hatte sie weder das Handy gehört noch das Hupen von Armin Schenkel, dem Nachbarn gegenüber. Er hupte immer, wenn er ins Büro fuhr. Schließlich war Frau Tepes von ihrer Tochter Silvania wachgerüttelt worden. Elvira hatte mit den Füßen auf dem Kopfende gelegen und angeblich geschnarcht wie ein transsilvanischer Waldarbeiter.


  Dann hatte sie Zähne geputzt. Zumindest hatte sie das vorgehabt. Erst als Daka ins Bad gekommen war und sie merkwürdig angesehen hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie ihre elektrische Zahnbürste statt in den Mund in die Nase gesteckt hatte. Beim Frühstück hatte sich Elvira Tepes dann fett Ketchup auf die Cornflakes gedrückt. Was seltsam genug gewesen wäre. Noch seltsamer aber war, dass es ihr sogar geschmeckt hatte!


  Danach war sie in die Innenstadt zu ihrem Laden „Die Klobrille“ gefahren. Frau Tepes hatte eine Marktlücke entdeckt und verkaufte Klobrillen, die sie ganz nach den Wünschen der Kunden gestaltete. Mit kunstvollen Bildern und Gravuren oder auch mit Plüsch, Leder oder Jeansstoff (natürlich abnehmbar und waschbar bei 60 Grad).


  Sie liebte ihren Beruf. Sie verschönerte immerhin einen Gegenstand, den man mehrmals täglich für ein paar Minuten (manchmal konnte es auch länger dauern) benutzte. Ihre Klobrillen waren nützlich und schön zugleich. Elvira mochte außerdem ihre Kunden und freute sich über jeden, der ihren Laden betrat, so abwegig sein Wunsch auch sein mochte.


  So war es normalerweise. Heute aber hatte sie einen Mann, der seine Klobrille mit Golfbällen verziert haben wollte, völlig ohne Grund angeschrien, ihm eine Klobrille über den Kopf gehauen und ihn aus dem Laden geschmissen. Der Ärmste hatte vor Schreck die Flucht ergriffen und war mit der Klobrille um den Hals durch die halbe Innenstadt geeilt.


  Elvira hatte keine Ahnung, was in sie gefahren war. „Tze, tze, tze“, stieß sie hervor und schüttelte den Kopf. Am liebsten würde sie diesen ganzen seltsamen Tag einfach mit einem Wisch wegfegen. Bei diesem Gedanken machte Frau Tepes eine abrupte Bewegung mit den Armen – wisch! – und plötzlich holperte der Dacia über die Gehwegkante.


  „Ahhhh!“, schrie Elvira Tepes.


  „Ahhhh!“, schrie ein Mann auf dem Gehweg, auf den der Dacia zuschoss. Er hatte goldgelocktes Haar, strahlend weiße Zähne und den Prospekt einer Tierhandlung in der Hand. Dirk van Kombast war auf dem Heimweg vom Vogelfuttereinkauf. Er ließ den Prospekt fallen und machte in letzter Sekunde eine Rolle vorwärts über den Gartenzaun seiner Nachbarin Frau Zicklein.


  Frau Tepes riss die Augen auf, knallte den Fuß auf die Bremse und der Dacia blieb nur einen Zentimeter vorm Gartenzaun stehen. Sie sprang aus dem Wagen und lief mit wedelnden Armen zum Grundstück von Frau Zicklein. „Herr van Kombast! Potztausend! Herr van Kombast, um Himmels willen, haben Sie sich etwas getan?!“


  Elvira Tepes lehnte sich über den Gartenzaun. „Kuckuck?“


  Direkt hinter dem Gartenzaun hatte Frau Zicklein einen großen Komposthaufen angelegt. Dirk van Kombast lag pritschebreit auf den nur teilweise verrotteten Essensresten und hob langsam den Kopf. Auf seinem Scheitel klebte eine Eierschale, an seinem rechten Ohr baumelte eine Nudel. Allmählich richtete er den Oberkörper auf. Auf seinem mintfarbenen Polohemd war ein Menü aus Kürbissuppe (Vorspeise), Kartoffelauflauf (Hauptspeise) und Erdbeerquark (Nachspeise) zu erkennen.


  Er sah Elvira Tepes an, als wollte er ihr am liebsten eine Klobrille über den Kopf hauen. „Frau Tepes. Wer auch sonst?“


  „Herr van Kombast … das ist … das tut mir … also, ich weiß auch nicht, wie das …“ Frau Tepes streckte ihrem Nachbarn die Hand entgegen. „Jetzt kommen Sie doch erst mal vom Kompost. Da gehören Sie nun wirklich nicht hin.“


  Zögernd griff Dirk van Kombast nach Elviras Hand und ließ sich von ihr erst auf die Beine und dann über den Zaun ziehen. Er landete auf der Motorhaube des Dacias und kletterte von dort auf den Gehweg. Angewidert sah er an seinem Polohemd und seiner (bis vor einer Minute noch) hellen Hose hinab. „Was haben Sie getan?“


  „Bitte nicht aufregen, Herr van Kombast! Es tut mir schrecklich leid, glauben Sie mir“, begann Elvira Tepes und rubbelte mit einem Feuchttuch die Quarkspeise auf dem Polohemd ihres Nachbarn breit. „Es war keine Absicht, wirklich! Ich weiß auch nicht, was mit mir los war. Da fahre ich so vor mich hin …“ Elvira kniete jetzt vor Dirk van Kombast und wischte ein paar Graupen von seinen Lackschuhen. „So etwas ist mir noch nie passiert … ist mir furchtbar peinlich …“ Rubbel, wisch, putz. Elvira war wieder aufgestanden und nahm sich jetzt die Schultern ihres Nachbarn mit dem Feuchttuch vor. „… zum Glück ist ja keiner zu Schaden gekommen …“


  „Ach.“


  „Nicht auszudenken, hätte ich Sie mit dem Dacia umgenietet.“ Elvira spuckte auf das Feuchttuch, das schon voller Kompostdreck war, und rubbelte am Kragen des Poloshirts. „Dann wären Sie nicht nur besudelt, sondern platt. Um Gottes willen, daran darf ich gar nicht denken. Dabei sind Sie doch so ein netter Nach– “


  Plötzlich griff Dirk van Kombast mit beiden Händen nach Elvira und umklammerte ihre Handgelenke. „STOPP! Hören Sie auf, an mir herumzuputzen!“


  Elvira erstarrte. Sie sah in die katzengrünen Augen ihres Nachbarn. Das Feuchttuch fiel ihr aus der Hand. Sie beachtete es nicht. „Dirk …“, hauchte sie.


  Dirk van Kombast wurde Elviras Blick etwas unheimlich. Langsam ließ er ihre Handgelenke los. „Ja, bitte?“


  Elvira legte den Kopf schief und streckte vorsichtig die Hand nach Dirk van Kombasts Gesicht aus. Der wiederum verfolgte die Hand, als würde sich ihm eine giftige Schlange nähern. Er wollte schon zurückweichen, da griff Elvira Tepes behutsam hinter sein Ohr und zupfte eine durchgeweichte, ungefähr vier Tage alte Nudel von seinem rechten Ohr.


  „Dirk …“, begann Frau Tepes abermals. So wie sie den Namen aussprach, klang er wie ein Zauberwort. Elvira Tepes stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte sich ihrem Nachbarn entgegen. Keine Sekunde wandte sie den Blick von seinen katzengrünen Augen. Wieso waren ihr die noch nie zuvor aufgefallen? Und sein kraftvolles güldenes Haar? Und sein wundervoll geschwungener Nasenrücken?


  Dirk van Kombast räusperte sich. Je näher ihm die Nachbarin rückte, desto weiter lehnte er sich zurück. Er musste aufpassen, dass er nicht das Gleichgewicht verlor und abermals über den Zaun auf den Kompost kippte. „Ja, also, Frau Tepes, ich würde sagen …“


  „Oh, Dirk!“, seufzte Elvira Tepes, ließ die vier Tage alte Nudel fallen und griff nach der Hand des Nachbarn. Sie sah ihm fest in die Augen und sagte: „Ich glaube, ich habe mich gerade verliebt.“


  Bevor Dirk van Kombast etwas erwidern konnte, erklang ein gewaltiger Lärm, wie Donner, Wellenpeitschen und Taifungeheul zugleich. In der nächsten Sekunde stand Mihai Tepes zwischen Dirk van Kombast und Elvira Tepes, einem aus der Hölle heraufgefahrenen Teufel gleich. Er sah zwischen seiner Frau und dem Vampirjäger hin und her. Dann blieb sein Blick an der Hand seiner Frau hängen, die sich um die Hand des Nachbarn schloss. „FUMPFS und PUMFLEX! Was geht hier vor?“ Mihais Augen funkelten wie Kohlen im Höllenfeuer.


  „Es ist nicht das, wonach es aussieht.“ Dirk van Kombast wich vor Frau Tepes zurück.


  „Ach, nicht?“ Elvira Tepes klang enttäuscht.


  Mihai hatte nur noch Augen für den vermeintlichen Übeltäter. „Krötz jobju suchoi Murja!“, spie er Dirk van Kombast entgegen, streckte den Arm aus und wollte den Widerling von Nachbarn mit einem kräftigen Hieb auf den Komposthaufen befördern.


  Doch Elvira war schneller. Sie streckte den Zeigefinger der rechten Hand aus, stupste ihren Mann an, woraufhin dieser umkippte, als hätte ihn ein ausgewachsenes Wildschwein gerammt.


  „ELVIRA?!“ Mihai schnaufte am Boden. Ungläubig sah er seine Frau an.


  Elvira wiederum starrte ungläubig auf ihren rechten Zeigefinger. „Ups.“


  Dirk van Kombast war der Einzige, der sich durch Elviras sagenhaften Stupser nicht durcheinanderbringen ließ. Er nutzte die allgemeine Verwirrung, machte auf den Fersen kehrt und eilte auf sein Haus zu, wobei ihm eine Eierschale vom Kopf rutschte.
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  Worte aus dem Wok


  Hoi boi!“, rief Daka.


  „Hallo!“, rief Silvania.


  Normalerweise lief ihnen ihre Mutter entgegen oder ihr Vater schwebte zur Tür, wenn die Vampirschwestern am Nachmittag nach Hause kamen. Doch heute drang als Antwort nur ein Brummen und Grummeln aus der Küche. Überhaupt war es ungewohnt leise in der Wohnung. Keine Musik war zu hören – weder von Frau Tepes’ Anlage, die sie beim Putzen, Kochen oder Heimwerken gerne mal laut aufdrehte, noch von Herrn Tepes’ Heimorgel im Keller. Ja, der Vater der Vampirschwestern sang noch nicht einmal sein liebstes Heimatlied, Transsilvania, Rodna inima moi. Einmal gehört – unvergessen!


  Silvania spitzte die Ohren.


  Daka rümpfte die Nase. „Riecht nach Stunk, wenn du mich fragst.“


  Silvania nickte. „Da stimmt auf jeden Fall was nicht.“


  Abermals brummte es aus der Küche, gefolgt von einem spitzen Schrei.


  Silvania und Daka traten an die Küchentür, öffneten sie leise und steckten die Köpfe in den Raum.


  Elvira Tepes lehnte mit verschränkten Armen am Kühlschrank. Ihre Wangen glühten. Ihre rotbraunen Haare waren zerzaust. Sie starrte ihren Mann an, als wollte sie ihn gleich als Braten in den Ofen schieben.


  Mihai Tepes saß im Schneidersitz auf dem Herd, unter der Abzugshaube, und hatte einen Wok auf dem Kopf. Er sah seine Frau an, als wäre sie ein wildes, gefährliches Raubtier.


  „Könnte man Ärgermoleküle sehen und wären sie schwarz, dann wäre es hier drin zappenduster“, flüsterte Silvania ihrer Schwester zu.


  „Die beiden sehen aus wie Flatsch ug Mitch, kurz bevor sie sich zerstückeln“, flüsterte Daka. „Lauter Blitze, Teufel und zündelnde Bomben im Raum.“


  „Los, wir verdrücken uns besser“, sagte Silvania.


  „HALT!“, rief Mihai vom Herd. Zwar war sein Gehör seit der Blutzeremonie bei der Hochzeit mit Elvira nicht mehr so gut wie das der meisten Vampire, aber immer noch gut genug, um seine Töchter in der Küchentür flüstern zu hören. „Ihr bleibt schön hier. Das geht euch schließlich auch was an.“


  Silvania und Daka sahen sich zögernd an. Dann traten sie in die Küche.


  „Was ist denn los? Habt ihr euch gestritten?“, fragte Daka.


  „Gestern wart ihr doch noch wie die Turteltauben“, fügte Silvania hinzu.


  „Ja, gestern!“ Herr Tepes schnaufte. „Gestern war eure Mutter auch noch normal.“


  „Sieht eher danach aus, als wärst du nicht ganz normal.“ Daka sah ihren Vater mitleidig an. „Ich meine, Wok auf dem Kopf, wozu das denn?“


  „Um mich vor eurer Mutter zu schützen. Sie ist gewalttätig!“


  Daka und Silvania schielten zu Elvira Tepes, die wie versteinert am Kühlschrank lehnte.


  „Sie hat mich einfach umgeschubst. So!“ Mihai Tepes schnippte mit dem Zeigefinger.


  Silvania und Daka musterten ihren Vater besorgt.


  „Aber das ist nicht das Schlimmste. Wollt ihr wissen, was viel schlimmer ist?“ Mihai richtete sich auf, sodass der Wok fast von seinem Kopf rutschte.


  Frau Tepes seufzte und verdrehte die Augen.


  „Eure Mutter hat sich verliebt, ha!“ Mihai Tepes lachte wie ein irrer Waldgnom.


  „Das ist doch wunderbar!“ Silvania strahlte ihre Mutter an. „Du hast dich an eurem Hochzeitstag wieder neu in Papa verliebt, stimmt’s? Das ist ja so romantisch!“


  Jetzt verdrehte Daka die Augen.


  „GUMOX!“, bellte Herr Tepes von der Herdplatte. „Sie hat sich nicht in MICH verliebt.“


  „Sondern?“, fragte Daka.


  „In Dirk van Kompost!“ Mihai Tepes stieß den Namen aus wie verfaulte Kartoffeln.


  „In unseren Nachbarn?“ Silvania blieb der Mund offen stehen.


  Daka sah ihre Mutter an, als hätte man bei ihr eine unheilbare Geisteskrankheit festgestellt.


  „Es war furchtbar!“ Herr Tepes stützte den Kopf in die Hände. „Sie hat ihn angesehen wie ein Weltwunder, hat seine widerwärtig sauberen Händchen gehalten und ihm ihre Liebe gestanden. Wer weiß, was noch passiert wäre, wenn ich nicht dazwischengegangen wäre.“ Mihai zog so geräuschvoll die Nase hoch, dass man hätte meinen können, es wäre die Abzugshaube gewesen, unter der er saß.


  „Ist das wahr?“ Silvania musterte ihre Mutter unschlüssig.


  „Du hast dich in die Flitschbirne von nebenan verknallt?“, fragte Daka.


  Frau Tepes fuhr sich mit der Hand über den Nacken und zuckte mit den Schultern. „Na ja, wisst ihr … Dirk … Er hat wirklich wunderschöne Augen und …“


  „Da hört ihr es!“, rief Mihai vom Herd.


  Daka verzog das Gesicht. „Mama, das ist voll eklig!“


  „Jetzt übertreibst du aber“, fand Frau Tepes.


  „Du kannst dich doch nicht einfach in jemanden verlieben. Du bist glücklich verheiratet.“ Silvania sah ihre Mutter fassungslos an. „Das geht nicht. Das steht in keinem meiner Bücher.“


  „Ich weiß doch auch nicht. Es ist einfach plötzlich über mich gekommen. Wie … wie ein heftiger Regenguss.“ Frau Tepes lächelte. Als keiner zurücklächelte, wanderten auch ihre Mundwinkel wieder nach unten.


  „Das ist kein Regenguss, das ist ein Scheißguss“, sagte Daka.


  „Also, Daka!“ Frau Tepes sah ihre Tochter entsetzt an.


  „Wo sie recht hat …“, murmelte Mihai unter dem Wok.


  „Und jetzt? Packst du sofort deine Koffer und ziehst ein Haus weiter, oder wie?“, fragte Silvania, der sich bei dem Gedanken fast die Ohrläppchen aufrollten.


  „Und ab und zu, wenn es dir mit deinem geschleckten Pillendreher da drüben zu langweilig wird, kommst du mal wieder rüber. Oder zumindest, wenn das Klopapier alle ist.“ Plötzlich riss Daka die Augen auf. „Fumpfs, igitt. Wird der dann unser Stiefpapa?“


  Mihai Tepes richtete sich so schnell auf, dass er mit dem Wok an die Abzugshaube stieß und es laut KLONG machte. „GUMOX, GUMOX, GUMOX! Ihr glaubt doch nicht, dass ich eure Mutter einfach so gehen lasse? Noch dazu in die schleimigen Hände eines solchen Windbeutels wie diesen van Kompost!“


  Silvania sah ihren Vater mit heißen Wangen an. „Wundervoll! Du kämpfst um die Liebe deines Lebens!“


  „Na, meinst du, ICH lasse sie gehen?“ Daka verschränkte die Arme und stellte sich neben ihren Vater. „Dann schleift mich der Stinkpapa von nebenan noch ins Sonnenstudio oder steckt mich in alberne Puschelhausschuhe.“


  „Wir wären ganz normale deutsche Scheidungskinder“, überlegte Silvania laut. Etwas blitzte in ihren Augen auf. „Wir hätten einen Papa für die Nacht und einen für den Tag. Einen, mit dem wir nächtliche Ausflüge und Abenteuer erleben können, und einen, der uns gesunde Frühstückschnittchen macht und den wir zum Elternabend schicken können ohne Gefahr für andere Eltern.“


  „Hat dir ’ne Fledermaus ins Gehirn gepupst, oder was?“ Daka sah ihre Schwester finster an. „Ich will keinen zweiten Papa.“


  „Ich doch auch nicht. Ich meine ja nur …“ Silvania schielte aus dem Küchenfenster zum Nachbarhaus. „Aber er sieht schon gut aus. Und er hat einen silbernen Sportwagen. Und er ist immer sehr höflich und charmant. Etwas Besonderes ist er auch irgendwie. Ich kann schon verstehen, dass man sich in ihn verlieben kann.“


  Mihai Tepes stöhnte. „Meine eigene Tochter …“ Er zog sich den Wok bis zur Nasenspitze.


  Silvania zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Wir hacken alle auf Mama rum. Aber hier geht es doch um Gefühle. Und über die hat man keine Kontrolle.“


  „Ich habe alles unter Kontrolle“, sagte Daka.


  „Ich auch“, dröhnte es unter dem Wok hervor.


  „Vielleicht haben sich Mamas Gefühle nur etwas verlaufen. So eine Ehe ist ein langer gemeinsamer Weg. Er ist nicht immer einfach, es geht bergauf und bergab und es gibt auch so manches Schlagloch“, fuhr Silvania fort.


  Daka zog eine Augenbraue hoch. „Wie oft warst du eigentlich schon verheiratet, Silvania?“


  „Das mit dem Weg habe ich irgendwo gelesen“, erwiderte sie.


  „Ach, und sie ist nur mal kurz links vom Weg abgebogen.“ Mihai schnaufte.


  „Silvania hat recht“, meldete sich Frau Tepes schließlich wieder zu Wort. „Ich … ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Vielleicht war ich nur verwirrt.“ Frau Tepes fuhr sich durch die Haare. „Seltsam, jetzt kann ich nicht einmal mehr mit Sicherheit sagen, ob das Gefühl noch da ist. Dabei war es vorhin geradezu überwältigend.“


  „Gab mal eine Zeit, da war ich das einzige Überwältigende in deinem Leben“, murrte Mihai.


  „Wahrscheinlich ist es eine schwere Prüfung, die ihr auf dem langen Weg eurer Ehe bestehen müsst“, sagte Silvania.


  „Jetzt hör doch mal mit diesem Weg auf.“ Daka verdrehte die Augen. „Der Knobilutscher da nebenan ist auf jeden Fall eine Sackgasse.“


  „Mach ihn doch nicht immer so schlecht“, sagte Silvania.


  „Das finde ich auch“, warf Frau Tepes ein.


  „In DIESEM Haus wird KEIN GUTES WORT mehr über Dirk van Kombast verloren!“, rief Mihai und schob sich den Wok aus dem Gesicht.


  „Also, ICH rede über unseren Nachbarn, wie ICH will“, schoss Elvira zurück.


  „El Virus, pass auf, was du sagst!“, erwiderte Mihai.


  „Nenn mich nicht EL VIRUS!“ Frau Tepes funkelte ihren Mann an.


  Daka hielt sich die Ohren zu und summte ein Kinderlied.


  Silvania knetete die Hände und murmelte vor sich hin. „Ein Streit ist meistens total heilend …“


  „Noch bist du meine Frau. Und wenn meine Frau wütend ist, nenne ich sie El Virus!“, donnerte Mihai zurück.


  „Glaub nicht, dass ich auf den Namen reagiere. Hat gerade jemand was gesagt? Nein? Sehr gut. Ich habe jetzt Hunger.“


  „El Virus, ich warne dich – wenn du mich wie Luft behandelst …“ Mihai sprang vom Herd.


  Frau Tepes achtete nicht weiter auf ihren Mann, drehte sich zum Kühlschrank um, griff nach der Tür und riss sie schwungvoll auf.


  Elvira erstarrte.


  Mihai, Daka und Silvania sahen sie mit großen Augen an.


  Frau Tepes hatte die Kühlschranktür abgerissen.


  Sie betrachtete die dicke weiße Tür einen Moment unschlüssig. Dann drehte sie die Tür mit einer Hand hin und her, als wäre sie ein Blatt Papier. „So alt war der Kühlschrank doch noch gar nicht …“, murmelte sie.


  „Ich hab schon gehört, dass man sich fühlt, als könne man Bäume ausreißen, wenn man verliebt ist. Aber Kühlschranktüren, das ist mir neu“, sagte Silvania leise.


  „Hab ich’s euch nicht gesagt? Eure Mutter ist gewalttätig. Hier, wollt ihr ’nen Topf?“ Mihai hielt seinen Töchtern jeweils einen Topf entgegen.


  Daka schüttelte den Kopf und sah ihre Mutter besorgt an. „Bist du dir sicher, dass du nur verliebt bist? Ich meine, das sieht mir irgendwie nach etwas Ärgerem aus.“


  Elvira nickte wie in Trance. „Seltsam. Der ganze Tag war schon so seltsam. Und mir ist auch ganz seltsam. Am besten, ich lege mich erst mal ein Stündchen ins Bett. Und dann gehe ich zum Arzt.“


  Sie drückte Silvania die Kühlschranktür in die Hand, die diese gerade noch mit beiden Händen und aller Kraft festhalten konnte, sonst wäre sie ihr auf die Füße gefallen.


  Als Frau Tepes die Küche schon längst verlassen hatte, starrte Mihai noch immer auf den Kühlschrank, von dem seine Frau soeben die Tür abgerissen hatte. Was um alles in der Grotte war nur mit seiner Elvira los? Auf Herrn Tepes’ Gesicht spielte sich ein ganzer Roman ab. Erst verharrte sein Blick mit Entsetzen, dann runzelte er die Stirn in leichtem Zweifel. Schließlich wanderten Mihais Augenbrauen nach oben und in seine dunklen Augen schlich sich ein goldener Schimmer.
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  Fliegende Rostlauben


  Und die Süßen hier, die sind mein ganzer Stolz. Meine Italienischen Mövchen.“ Manfred Klöber langte in den großen Vogelkäfig und strich einer gescheckten Taube zärtlich über das Köpfchen. „Ganz graziös isse, meine Gute.“


  Die Taube legte den Kopf schräg, sah Dirk van Kombast an und plusterte sich auf.


  „Ah ja. Und was machen diese Stövchen so?“


  „Mövchen, mein Lieber, Italienische Mövchen“, verbesserte Manfred Klöber. „Was sollen die denn machen? Männchen, oder wie? Sie picken, futtern, fliegen, vermehren sich … Wollen Sie die Süße auch mal streicheln?“


  „Lieber nicht.“ Dirk van Kombast räusperte sich. An diesem Morgen war ihm der grandiose Einfall gekommen, einen Taubenzüchter aufzusuchen. Er wollte mehr über die Tiere erfahren, die zwei Halbvampirmädchen furchtbare Angst einjagten.


  Der erfahrene Vampirjäger wusste, dass eine gründliche Recherche zu Beginn das A und O einer erfolgreichen Jagd war. Dieses Mal hatte er sich für die Jagd eine ihm nahezu unbekannte und noch unerprobte Waffe ausgewählt. Eine lebendige Waffe. Eine Waffe, die – so weit hatte Herr van Kombast die Fachliteratur studiert – noch nie bei der Vampirjagd zum Einsatz gekommen war. Und gerade daher schien sie äußerst erfolgversprechend zu sein. Mit Kreuzen, Weihwasser und Knoblauch waren schon viele Menschen auf Vampire losgegangen. Und jämmerlich gescheitert. Aber mit einem Schwarm Tauben hatte es noch niemand versucht. Dirk van Kombast beflügelte die Vorstellung geradezu.


  „Wirklich nicht streicheln?“ Herr Klöber hielt dem Vampirjäger die Taube vor die Nase. „Die guckt Sie aber ganz verliebt an, mein Lieber.“


  Dirk van Kombast sah in die rostbraunen Taubenaugen. Seiner Meinung nach guckte das Federvieh einfach nur, als suchte es nach dem nächsten Korn. Und er hoffte, die Taube glaubte es nicht irgendwo auf seinem Gesicht zu finden.


  Außerdem hatte er genug von gewissen Täubchen, die ihn verliebt ansahen. Die Szene, die sich gestern Nachmittag mit Elvira Tepes im Lindenweg abgespielt hatte, war ihm nicht so schnell aus dem Kopf gegangen. Obwohl Dirk van Kombast es durchaus gewohnt war, dass Frauen (manchmal auch Männer) ihm verliebte Blicke zuwarfen. Er wusste normalerweise damit umzugehen; sie je nach Gefallen zu erwidern oder eiskalt an sich abprallen zu lassen. Doch das Liebesgeständnis seiner Nachbarin war einfach zu überraschend gekommen. Immerhin war Elvira Tepes verheiratet. Schlimmer noch, sie war mit einem Vampir verheiratet und hatte zwei Halbvampirtöchter. Attraktiv war sie allerdings, mit ihren nachtblauen Augen, aus denen die Lebensfreude und der Elan nur so sprühten. Dirk van Kombast fühlte sich fast ein wenig geschmeichelt. Doch dann rief er sich all die schmachvollen Situationen in Erinnerung, in die ihn Frau Tepes zusammen mit ihrem untoten Mann und ihren bissigen Töchtern gebracht hatte. Vermutlich war ihr Liebesgeständnis alles andere als ernst gemeint und auch nur wieder eine dieser Aktionen, die ihn bloßstellen und blamieren sollten.


  Am Ende des gestrigen Tages hatte Dirk van Kombast beschlossen, dass es am besten war, gar nicht auf Elvira Tepes’ Liebesworte zu reagieren. Auch darüber, dass sie ihn beinahe umgefahren hatte und er sich nur durch einen Sprung auf den Komposthaufen hatte retten können, wollte er hinwegsehen. Er würde abwarten. Sollte seine Nachbarin ihm noch etwas zu sagen haben – ja, ihn vielleicht sogar bitten, sie aus den Klauen ihrer blutrünstigen Familie zu befreien –, er würde immer ein offenes Ohr für sie haben.


  Doch im Moment hatte er ein offenes Ohr für Manfred Klöber, den erfolgreichsten Taubenzüchter der Stadt Bindburg. Es verging kein Jahr, in dem er nicht im Lokalteil des Bindburger Anzeigers als Sieger eines Taubenzuchtwettbewerbs genannt wurde.


  Herr Klöber steckte das Italienische Mövchen wieder in den Vogelkäfig. „Mach dir ’n Bunten, meine Süße.“


  „Nicht alle Tauben sind doch aber so handzahm wie Ihr Italienisches Höschen hier. Tauben sind auch gefährlich, nicht wahr?“, fragte Dirk van Kombast.


  „Gefährlich?“ Herr Klöber kratzte sich im Nacken, dass ihm sein Lederhut, der etwas zu klein für seinen kastenförmigen Kopf war, in die Stirn rutschte. „Tauben sind nicht gefährlich, sondern gesellig. Und sie machen gerne nach, was eine Taube vormacht. Fängt eine an herumzupicken, picken sie bald alle.“


  „Interessant. Nachahmung also.“ Dirk van Kombast spitzte die Lippen. „Wenn eine Taube also auf einer bestimmten Pers– ich meine, auf einem bestimmten Gegenstand herumhackt, dann hacken bald alle Tauben darauf ein.“


  „Kann passieren. Oder wenn eine losfliegt, fliegen die anderen hinterher.“ Manfred Klöber streckte den Arm weit in die Voliere, seinen großen Vogelkäfig, in dem er seit Jahren Tauben züchtete. „Hier, gucken Sie mal, die da ganz hinten auf der Sitzstange. Eine Rosttaube. Mit der habe ich letztes Jahr den ersten Preis beim Bindburger Taubentreff gewonnen.“


  „Rostlaube. Sehr schön“, murmelte Herr van Kombast. „Um noch mal auf das Verhalten der possierlichen Viecherchen zu kommen: Irgendwann müssen die Tauben aber doch auch aggressiv werden, oder? In ihnen steckt schließlich ein Tier, hahaha …“ Dirk van Kombast lachte wie ein Roboter.


  Herr Klöber sah ihn ernst an. „Tauben werden nur selten aggressiv. Na gut, ihr Revier verteidigen sie schon mit großem Kampfgeist.“


  „Wusste ich’s doch!“ Dirk van Kombast schlug sich mit der Faust auf die flache Hand. „Und dann fließt Blut.“


  Manfred Klöber runzelte die Stirn, dass sein Lederhut wieder ein Stück nach hinten rutschte. „Dann machen sich die Tauben erst mal ’ne Runde wichtig und drohen sich gegenseitig. Wenn keiner klein beigeben will, schlagen sie mit den Flügeln, versuchen dem Gegner ins Gesicht zu beißen oder zu hacken.“


  „Herrlich!“


  „Ja, da kann es richtig Stunk geben. Aber stellen Sie sich vor, jemand würde einfach so in Ihr Wohnzimmer einziehen. Dann würden Sie ja auch ganz schön Bambule machen, oder?“


  „Wovon Sie ausgehen können!“ Dirk van Kombast nickte energisch.


  „Aber wie gesagt, die Täubchen sind meistens ganz friedlich. Und treu noch dazu. Wussten Sie, dass Täuber und Täubin ein ganzes Leben lang zusammenbleiben? Wie meine Margot und ich.“ Manfred Klöber beugte sich etwas vor und flüsterte seinem Besucher mit einem Augenzwinkern zu: „Denn trotz aller Liebe und Leidenschaft zu meinen Vöglein hier ist meine Frau doch immer noch meine süßeste Taube.“


  „Das ist schön für Ihre Margot.“


  „Na ja, sie hat es auch gut mit mir erwischt, gell.“ Herr Klöber lächelte mit rosigen Wangen. „Da haben manche Männer ganz andere Hobbys!“


  Vampire jagen zum Beispiel, fügte Dirk van Kombast in Gedanken hinzu. „Um noch mal auf die Tauben zu sprechen zu kommen – wie lockt man sie am besten an?“


  „Zuchttauben muss man züchten. Oder kaufen. Die kann man nicht einfach anlocken.“


  „Und stinknormale Tauben?“


  Herr Klöber runzelte die Stirn. „Meinen Sie die vom Rathausdach, oder wie?“


  Dirk van Kombast nickte. „Kann man die irgendwie dressieren? Gibt es ein Kommando? Oder worauf reagieren die?“


  „Na ja, immer dem Futter hinterher, würde ich mal sagen. Taubenfutter, ein paar Gerstenkörner. Bei Brieftauben gibt es unterschiedliches Futter für die Zucht und für die Reise. Und bei meinen Zuchttäubchen füttere ich in den Wintermonaten etwas fettärmer, damit …“


  „Futter also, noch etwas?“, unterbrach ihn Dirk van Kombast.


  „Nistgelegenheiten schaffen kann nicht schaden. Ein Taubenschlag, ein Taubenhaus oder wie ich hier eine Voliere. Der Taubenschlag muss hell und trocken sein und gut belüftet werd– “


  „Sonst noch was?“


  „Kommt drauf an. Was wollen Sie denn mit den Stadttauben?“, fragte Manfred Klöber.


  „Ich? Ich … äh … ich umgebe mich einfach gerne mit flatterhaften Wesen. Und ich mag das Gurren der Tauben. Dabei kann ich immer wunderbar einschlafen, wissen Sie, das ist fast wie Meditation.“ Dirk van Kombast zeigte sein schönstes Nussknackerlächeln.


  „Das verstehe ich. Geht mir auch so. Gurren meine Täubchen, bin ich glücklich.“


  „Genau. Es können gar nicht genug Tauben sein.“


  „Da spricht ein echter Taubenliebhaber.“ Manfred Klöber legte seinem Besucher die Hand auf die Schulter. „Wollen Sie es nicht doch lieber gleich mit einer schönen eigenen Zucht versuchen? Ich könnte Ihnen ein Altdeutsches Mövchen oder eine Damascener Taube abtreten. Wunderschöne, rassige Tauben! Die durften früher nur Könige und Herrscher halten. Das wäre sicher etwas für Sie.“


  „Danke, sehr freundlich, aber ich fange erst mal mit ganz normalen Stadttauben an.“ Dirk van Kombast ging zwei Schritte rückwärts. „Leider muss ich jetzt los. Sie haben mir sehr geholfen, Herr Klöber.“


  „Ach, sag doch Manne zu mir. Taubenliebhaber duzen sich untereinander. Und wieso willste denn schon losmachen?“


  „Termine! Tauben und Termine!“, rief Herr van Kombast, drehte sich um und ging mit schnellen Schritten auf das Gartentor von Herrn Klöber beziehungsweise Manne zu.


  „Aber ich habe dir doch noch gar nicht meine Kropftaube gezeigt. Und von meiner Winteraufzucht habe ich dir auch noch nichts erzählt …“


  Dirk van Kombast winkte Manne, ohne sich umzudrehen, ging auf seinen silbernen Sportwagen zu und brauste damit ein paar Sekunden später Richtung Innenstadt.
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  Kellergeflüster


  Mihai Tepes gähnte, als er am frühen Morgen das letzte Haus im Lindenweg betrat. Er kam von der Nachtschicht am Institut für Rechtsmedizin. Dort hatte er eine Stelle als Präparator. Er war der Einzige am Institut, der nachts arbeitete. Eine reine Sicherheitsvorkehrung seinen lieben Kollegen gegenüber. Diese ahnten vermutlich noch nicht einmal, wie köstlich Mihai Tepes sie fand. Manchmal fühlte sich Herr Tepes etwas einsam bei der Arbeit. Aber besser einsam in der Nacht als hungrig unter Menschen am Tag, fand vor allem Elvira Tepes. Außerdem nahm Herr Tepes meistens seine beiden Rennzecken Fidel und Napoleon mit zur Arbeit, um etwas Gesellschaft zu haben und mit ihnen beim Blutklatsch zu tratschen.


  Herr Tepes ließ die Haustür hinter sich ins Schloss fallen und hängte seine Ledertasche mit dem Griff ans Treppengeländer, das in den Keller führte. Wie immer rutschte die Tasche mit einem Schwung bis ganz nach unten. Mihai schnalzte zufrieden, flog zur Hutablage der Garderobe, hängte sich kopfüber daran und streckte sich mehrmals. Dabei knackten seine Knochen. Einen Moment entspannte er so mit geschlossenen Augen, dann kehrte er mit einer Rolle vorwärts wieder auf den Boden zurück.


  „Elvira?!“, rief er und steckte den Kopf erst ins Wohnzimmer, dann in die Küche. Seit dem Streit gestern am frühen Abend, der mit einer abgerissenen Kühlschranktür geendet hatte, hatte er seine Frau nicht mehr gesehen. Sie war ins Bett gegangen und nicht mehr aus dem Schlafzimmer gekommen, bis Mihai zur Nachtschicht hatte aufbrechen müssen.


  „Elvira?“, rief Mihai die Treppe zum Schlafzimmer und Bad hoch. Keine Antwort. Wahrscheinlich ging es ihr schon wieder besser und sie war in ihrem Klobrillenladen. Oder beim Arzt. Das hatte sie gestern zumindest noch vorgehabt. Doch seit ein paar Tagen war seine Frau so wechselhaft und unberechenbar – wer konnte schon wissen, wo sie gerade steckte? Vielleicht riss sie genau in dieser Sekunde im Stadtpark einen Baum aus oder knutschte wehrlose Passanten ab.


  Elvira Tepes war zurzeit alles zuzutrauen.


  Mihai zog eine Blutampulle aus der Westentasche, kippte sie sich in einem Zug hinter die Binde, leckte sich die Lippen ab und machte sich auf den Weg in den Keller. Jetzt nichts wie ab ins Särgchen und schlafen wie ein Toter. Der Tag mit seinen aufdringlichen Sonnenstrahlen konnte ihm gestohlen bleiben.


  Wie immer war der Keller wunderbar finster und muffig. Mihai holte Fidel und Napoleon behutsam aus seiner Ledertasche und setzte sie in ihre Häuschen, die er mit viel Liebe fürs Detail aus zwei Streichholzschachteln für sie gebastelt hatte.


  „Boi Noap, meine bezaubernden Blutsauger.“ Er lächelte, als die Rennzecken von seiner Hand sprangen und in den Streichholzschachtelschuppen verschwanden.


  Mihai streckte sich ein letztes Mal, dann trat er an den Sarg, der mitten im Keller auf einem Podest stand. Voller Vorfreude auf den baldigen Schlaf summte er sein liebstes Heimatlied, klappte den Sargdeckel auf und wollte sich gerade rücklings in den Sarg fallen lassen, als …


  „SCHLOTZ ZOPPO!“ In letzter Sekunde zuckte Mihai zurück. Der Sarg war schon besetzt. Auf dem lilafarbenen Polster lag seine Frau.


  Mihai beugte sich vorsichtig über sie. Ihre rotbraunen Haare waren etwas zerfuselt. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihre feinen langen Wimpern hoben sich wie Sonnenstrahlen von ihrer zartrosafarbenen Haut ab. Ihr Mund mit den erdbeerroten Lippen war leicht geöffnet. Ganz leise drang ein „Sssssss“ heraus.


  Herr Tepes legte den Kopf schräg und lächelte versonnen. Seine Frau war wunderschön, selbst wenn man ihre nachtblauen Augen nicht sah. In die hatte er sich einst verliebt, bevor er Elvira hatte beißen können. Elvira war damals nichtsahnend durch die transsilvanischen Wälder spaziert. Zum Glück hatte sie eine Halskrause um, an der Mihai sich fast die Eckzähne ausgebissen hatte. Sonst wäre sie jetzt nicht Mihais Frau, sondern damals nur Mihais Frühstück geworden.


  „Moi Miloba!“ Mihai seufzte, streckte die Hand aus und strich seiner Frau zärtlich über den Nasenrücken.


  ZACK! Elviras Arm schoss nach oben. Sie packte Mihais Hand und riss die Augen auf. Die funkelten zwar noch immer nachtblau, aber wie die Augen eines wilden Tieres, kurz bevor es sich auf seine Beute stürzt.


  „Bitte tu mir nichts!“ Mihai zog den Kopf ein.


  Elvira lockerte den Griff, richtete sich auf und sah ihren Mann erstaunt an. „Wieso sollte ich dir etwas tun? Du bist hier doch der Vampir!“


  „Gestern hast du mich mit einem kleinen Stups umgeschubst. Schon vergessen?“


  „Das war doch nur ein Versehen.“


  „Und die Kühlschranktür?“


  „Wahrscheinlich morsch.“ Frau Tepes zuckte mit den Schultern.


  „Morsches Plastik?“


  Frau Tepes gähnte nur wie ein Bär, der aus dem Winterschlaf erwacht.


  „Wieso liegst du überhaupt in meinem Sarg?“, fragte Mihai Tepes.


  „Als ich vom Arzt nach Hause kam, war ich auf einmal furchtbar müde“, erklärte Frau Tepes. „Im Schlafzimmer war es so hell und die Bettwäsche roch nach Waschmittel. Im Keller war es so schön finster und muffig und das Polster … na ja, das roch so gut nach dir.“


  Herr Tepes beugte sich zu seiner Frau. „Hier bei mir riecht es noch viel besser.“


  Frau Tepes lächelte. Sie zögerte einen Moment, sah in die kohlschwarzen Augen ihres Mannes. Dann schmiegte sie sich vorsichtig an Mihai.


  Mihai umarmte seine Frau und zog sie so fest an sich, dass sie beinahe aus Sauerstoffmangel zurück in den Sarg gekippt wäre. Herr Tepes vergrub seinen Lakritzschnauzer in Elviras rotbraunem Wuschelkopf. „Moi Miloba …“


  „Klingt viel besser als El Virus.“


  „Skyzati. Das war ein strunzblöder Streit gestern.“


  Elvira nickte. „Ich weiß schon gar nicht mehr, worum es ging. Irgendeine völlig unbedeutende Kleinigkeit, oder?“


  „Ähm, na ja, du hattest dich in unseren Nachbarn Dirk van Kombast verliebt.“


  Frau Tepes runzelte die Stirn. „Echt? Das habe ich total vergessen.“


  „Er hoffentlich auch“, sagte Herr Tepes.


  „Seltsam. Dabei ist er doch gar nicht mein Typ.“


  „Dir sind gestern einige seltsame Sachen passiert“, erinnerte sie Herr Tepes.


  Frau Tepes nickte langsam.


  „Wie war es beim Arzt? Hat er irgendetwas festgestellt?“ Mihai sah seine Frau gespannt und mit einem merkwürdigen Glanz in den Augen an.


  „Alle möglichen Tests hat er mit mir gemacht. Dabei ist nur herausgekommen, dass ich erhöhten Blutdruck und etwas Eisenmangel habe.“


  „Erhöhter Blutdruck klingt gut“, fand Mihai.


  „Dass man aufgrund von erhöhtem Blutdruck Kühlschranktüren abreißen kann, habe ich noch nie gehört.“ Elvira starrte nachdenklich vor sich hin.


  „Mach dir keine Sorgen, moi Miloba.“ Herr Tepes strich seiner Frau über den Wuschelkopf. Mihai Tepes war kein Arzt. Er war noch nicht einmal mit einem Arzt verwandt. Aber er hatte sich seine eigenen Gedanken zum merkwürdigen Verhalten seiner Frau gemacht. Gedanken, die ihn die ganze Nachtschicht über kaum zur Ruhe hatten kommen lassen. Wenn er mit seinen Gedanken richtig lag, würde sich bald alles völlig ändern. Mihai räusperte sich. „Ich könnte mir vorstellen, woran es liegt.“


  Elvira sah ihren Mann erstaunt an.


  „Es ist nur eine Vermutung …“, begann Mihai, rutschte ganz nah an Elvira heran und lehnte sich zu ihr, dass sein Lakritzschnauzer ihre Ohrmuschel kitzelte. „Es könnte doch sein, dass …“ Flüster, tuschel, flüster.


  Mihai Tepes’ Vermutung drang im Schutz des Lakritzschnauzers in Elviras Ohrmuschel und versickerte darin. Als sie in Frau Tepes’ Gehirn ankam, riss diese die Augen auf.


  „DU MEINST …?“, stieß Frau Tepes aus.


  Mihai sah sie ernst an und nickte.
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  Taubentraum


  So!“ Dirk van Kombast hängte den Futterzapfen an einen Ast des Apfelbaums, trat zurück, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete zufrieden sein Werk.


  Nach dem sehr erleuchtenden Fachgespräch mit Taubenzüchter Manfred Klöber hatte er sich in einer Zoohandlung mit allerhand Vogelfutter eingedeckt. Er hatte über zweihundert Euro ausgegeben und war mit zwölf prall gefüllten Tüten aus dem Laden herausgekommen.


  Im Garten, direkt am Zaun zum Grundstück der Familie Tepes, stand jetzt eine Futtersäule. Den Zaun selbst hatte Dirk van Kombast mit einer Futterkette geschmückt. In alle Bäume und Sträucher im unmittelbaren Umkreis hatte er Futterknödel gehängt. Dann hatte er sich an die Verteilung der fünf Säcke Streufutter gemacht. Zunächst hatte er es wie beiläufig auf dem Gehweg vor dem Haus seiner transsilvanischen Nachbarn fallen gelassen. Dazu hatte er das Streufutter in einen Stoffbeutel gefüllt, in den er zuvor mehrere kleine Löcher gestochen hatte. Mit dem löchrigen Beutel war er dann pfeifend über den Gehweg geschlendert und hatte den Beutel geschlenkert. Zur Sicherheit hatte er auch ein paar Körner in den Briefkasten der Tepes gesteckt.


  Zwar war das Haus der Familie Tepes bald von allen Seiten mit Vogelfutter umgeben gewesen, aber auf dem Grundstück selbst hatten noch ein paar Taubenleckerli gefehlt. Natürlich hatte der erfahrene Vampirjäger bald einen Plan geschmiedet, wie er das Futter dort verteilen konnte, ohne das Grundstück der Vampire zu betreten. Mit einem Sack Fettfutter und einem extra dicken Strohhalm war Dirk van Kombast auf den Dachboden geklettert. Er hatte die Dachluke geöffnet, den Kopf herausgestreckt, die Körner in den Strohhalm gesteckt und sie zu den Nachbarn gepustet.


  Jetzt stand Herr van Kombast auf der Terrasse und musterte all die Körner, Futterzapfen und Knödel. Für Vögel hatte sich das Ende des Lindenwegs in den Himmel auf Erden verwandelt. Eine zum Bersten gedeckte Tafel voller Köstlichkeiten! Eine Taube, die sich das entgehen ließ, musste schon einen Vogel haben. Da Dirk van Kombast allerdings nicht sicher war, wie clever die Bindburger Tauben waren, hatte er für alle Fälle noch eine Fettfutterspur vom Rathaus bis in den Lindenweg gelegt.


  Und das hatte sich, wie sich gerade herausstellte, gelohnt. Herr van Kombast sah in den Himmel und blinzelte. Ein Vogel flog auf den Apfelbaum in seinem Garten zu. Der Vampirjäger kannte sich nur mit einer Art fliegender Wesen bestens aus: mit Vampiren. Dennoch war er sich sicher, dass dieser Vogel kein Storch, keine Elster und auch kein Pinguin war. Als sich der graue Vogel mit dem grün und lila schimmernden Hals auf dem Ast mit dem Futterzapfen niederließ, gab es für Dirk van Kombast keinen Zweifel mehr. Eine Taube hatte den Weg in die Wohnsiedlung am nördlichen Rand der Großstadt gefunden.


  „Hallo, meine Schöne“, flüsterte Herr van Kombast. „Herzlich willkommen im Taubentraumparadies!“


  Die Taube reckte den Kopf und gurrte.


  „Ja, so ist es fein. Sag deinen Freundinnen ruhig Bescheid. Wie meinte Manne Klöber doch gleich? Tauben sind gesellig. Fliegt eine los, fliegen alle anderen hinterher.“ Dirk van Kombast lächelte und rieb sich die Hände. „Lad mal schön deine ganze Verwandtschaft ein. Hier steigt bald die größte Taubenparty der Stadt!“


  Die Taube plusterte sich auf. Dann flog sie vom Apfelbaum zum Zaun, der mit der Futterkette geschmückt war.


  „Die Richtung stimmt schon mal, meine Schöne“, freute sich der Vampirjäger. Abermals sah er zum Himmel. Drei graue Vögel mit rostroten Augen flogen auf sein Grundstück zu. „Immer hereinspaziert, hier ist Platz für alle!“


  Mit glänzenden Augen sah Dirk van Kombast, wie immer mehr Tauben aus Richtung Innenstadt in die Wohnsiedlung flogen. Erst weitere drei, dann fünf, dann ein Dutzend, dann zwei Dutzend, bis der Vampirjäger seine gurrenden Gäste nicht mehr zählen konnte. Sie ließen sich auf den Häuserdächern, auf Bäumen und Zäunen nieder. Ein paar Tauben pickten bereits auf der Terrasse der bissigen Nachbarn herum.


  „Fantastisch! Tauben sind einfach wunderbar! Ich liebe euch alle!“, rief Dirk van Kombast, breitete die Arme aus und seufzte vor Glück.
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  Gefährlicher Heimweg


  Hoffentlich ist heute bessere Stimmung zu Hause“, sagte Silvania, als sie mit ihrer Schwester in den Lindenweg einbog.


  „Puh. Nach sechs Stunden Schule am helllichten Tag zusammen mit lauter zweibeinigen Blutkonserven kann ich echt keinen Stunk mehr gebrauchen“, meinte Daka.


  „Bestimmt haben sich Mama und Papa wieder versöhnt.“


  „Oder der Arzt hat Mama gleich eingewiesen.“ Daka machte mit ihrem Zeigefinger eine Kreisbewegung an der Stirn. „Ich meine, wenn sie sich in diese Laberlusche von nebenan verknallt, dann muss ihr doch ein stinkender Braunbär ins Gehirn gepupst haben.“


  „Das hat nichts mit dem Gehirn zu tun, sondern mit dem Herzen.“ Silvania seufzte. „Aber davon verstehst du nichts.“


  „Will ich auch gar nicht.“ Daka schnippte ein Fliegenbein weg, das sie zwischen den Zähnen hervorgepult hatte. „Das mit der Kühlschranktür, das war allerdings schon cool.“


  „Also mir reicht ein fliegender Vater. Ich brauche ganz bestimmt nicht noch eine Mutter, die Türen abreißt.“


  „Und ich brauche keinen Stiefvater, der nach Ginseng-Patschuli müffelt und in seiner Freizeit Vampire jagt“, erwiderte Daka.


  „Dirk van Kombast wird niemals unser Stiefvater“, sagte Silvania. „Auf dem langen, gemeinsamen Weg der Ehe war Mama bloß etwas verwirrt und das alles ist nur eine Prüfung fü– “


  „Pumflex! Hör auf mit diesem Ehe-Einweg-Gequassel. Davon jucken mir die Ohren, als wäre eine Kompanie transsilvanischer Waldameisen über sie hergefallen.“ Daka rubbelte mit den Händen an ihren Ohren, die tatsächlich für ihre Verhältnisse etwas rot waren.


  Silvania zuckte mit den Schultern. „Wenn du noch nicht reif genug dafür bist, na schön, wechseln wir eben das Thema.“


  „Ich bin so reif wie ein fünf Wochen alter Harzer Käse, der im prallen Sonnenschein liegt“, erwiderte Daka.


  „Na, immerhin stinkst du nicht so.“


  „Aber mir stinkt was.“ Daka sah Silvania ernst an. „Die Sache mit Ludo. Das ist doch alles totaler Fumpfs.“


  „Klar ist es Mist, dass er Helenes Tagebuch geklaut hat.“


  „Hat er ja vielleicht gar nicht.“


  „Wieso redet er dann nicht mehr mit uns?“, fragte Silvania.


  „WIR reden nicht mehr mit ihm. Seit WIR ihn beschuldigt haben, das Tagebuch geklaut zu haben“, stellte Daka klar. „Wenn jemand behaupten würde, ich hätte etwas geklaut, und ich hab es gar nicht, dann wäre ich auch sauer und würde mit demjenigen kein Wort mehr reden.“


  Silvania dachte kurz darüber nach. „Und wenn so was auch noch die besten Freunde behaupten …“


  Daka nickte. „Eben. Fumpfs, Fumpfs, Fumpfs ist das.“


  „Wenn es dich so aufregt, dann rede du doch mit ihm“, schlug Silvania vor. Sie waren jetzt nur noch ein paar Häuser vom Ende des Lindenwegs entfernt.


  „Mache ich auch. Aber wieso nur ich allei–?“


  „DAKA!“ Silvania blieb plötzlich stehen, krallte ihre Schwester am Arm und starrte nach oben.


  Daka sah ihre Schwester fragend an.


  Diese starrte noch immer in die Höhe und flüsterte mit bebender Stimme: „Ein Albtraum ist wahr geworden. Sieh dir das an. Sie sind gekommen, uns zu holen.“


  Erst da bemerkte Daka, was ihrer Schwester das letzte bisschen Röte aus den Wangen trieb. Auf den Dächern der Häuser ringsherum saßen Vögel. Nicht ein oder zwei, sondern mindestens zwanzig. Und nicht nur auf jedem Hausdach, auch in den Bäumen, auf den Garagendächern, sogar auf den Mülltonnen und Zäunen hatten sich die Tiere niedergelassen.


  „Sind das alles …?“, begann Daka.


  „Tauben.“ Silvania schluckte. „Unsere Erzfeinde der Lüfte.“


  „Schlotz zoppo“, hauchte Daka. „So viele habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen.“


  Silvania blinzelte, als hoffte sie, die Tauben wären nur eine Einbildung und würden dadurch wieder verschwinden. „Was wollen die hier im Lindenweg?“


  „Uns.“


  „Jetzt sag doch nicht auch noch so was“, jammerte Silvania.


  „Wir gehen ganz langsam weiter und beachten sie nicht“, flüsterte Daka, als könnten die Tauben sie sonst verstehen.


  Silvania nickte, griff nach Dakas Hand und gemeinsam schritten sie langsam den Lindenweg entlang. Ihre Körper waren stocksteif, nur ihre Augen schielten wachsam nach links, rechts und vor allem nach oben. Sie waren nur noch wenige Meter vom Lindenweg Nummer 23 entfernt, wo sie wohnten.


  Auf einmal klatschte etwas auf Dakas schwarze Schnürschuhe.


  „Iiiiihhhh!“, schrie Silvania und machte einen Satz zur Seite.


  „Taubenkacke. Widerlich!“ Daka verzog das Gesicht und schüttelte ihren Fuß. Doch die Taubenkacke klebte fest auf der Schuhspitze. Gerade noch rechtzeitig sah Daka wieder nach oben. Eine Taube kam im Sturzflug auf Silvania zugesteuert. „PASS AUF!“, schrie Daka.


  Silvania drehte sich hektisch nach allen Seiten.


  Die Taube stürzte sich auf Silvanias Hut, der mit Wildbeeren geschmückt war. Silvania kreischte, als die Taube sich kurz auf dem Hut niederließ, ein paar Wildbeeren abzupfte, mit den Flügeln schlug und wieder abhob.


  Daka packte ihre noch immer schreiende Schwester am Handgelenk. „Los, wir machen die Fledermaus!“


  Im nächsten Moment flopsten die zwei Mädchen die letzten Meter bis vor die Haustür, rissen sie auf und waren eine Sekunde später im Haus verschwunden.


  Im Haus gegenüber stand Armin Schenkel mit den Einkaufstüten im Vorgarten. Er sah zu der Stelle, wo die Mädchen eben noch auf dem Gehweg gestanden hatten. Dann blickte er zur Hauseingangstür. Das tat er ungefähr fünfmal abwechselnd.


  „Eben waren sie da. Plötzlich waren sie dort“, murmelte er vor sich hin.


  Er schüttelte den Kopf und merkte nicht, wie ein Apfel aus einer seiner Einkaufstüten kullerte. Jetzt fingen sie also wieder an, seine Wahrnehmungsstörungen. Seit Wochen schon duschte er morgens eiskalt und hatte geglaubt, dadurch alles in den Griff zu bekommen. Doch die Wirkung der kalten Dusche ließ offenbar schon nach. Sollte er lieber in Eiswürfeln baden?


  Armin Schenkels Blick wanderte zu den Dächern der umliegenden Häuser. Waren diese Tauben jetzt echt oder bildete er sie sich nur ein? Aber wenn er sich die Tauben nur einbildete, dann gab es vielleicht auch die Nachbarhäuser gar nicht in Wirklichkeit. Vielleicht bildete er sich den ganzen Lindenweg nur ein. Sogar sein eigenes Haus. Vielleicht hatte er gar keine Frau und keinen kleinen Sohn. Vielleicht – Armin Schenkel schluckte – gab es ihn selbst gar nicht.


  Armin Schenkel stellte die Einkaufstüten ab und kniff sich in die Nase. Er spürte etwas. Ein gutes Zeichen. Vielleicht war noch nicht alles verloren.
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  Turteltauben


  Was macht ihr denn da?“, fragte Daka, als sie mit Silvania das Wohnzimmer betrat. Die Schwestern waren noch etwas außer Atem. Zum einen vom Flopsen, was zwar sehr leicht aussieht, aber sehr anstrengend ist. Zum anderen rasten ihre Herzen noch vor Angst vor den Hunderten von Tauben draußen vor der Tür.


  Die Eltern der Vampirschwestern dagegen wirkten sehr entspannt. Sie baumelten kopfüber am Kronleuchter. Dabei hielten sie sich an den Händen. Alle paar Sekunden rieben sie ihre Nasen aneinander, zwinkerten sich zu oder küssten sich.


  „Wonach sieht es denn aus?“, fragte Mihai und blinzelte Elvira zu, die daraufhin leise kicherte.


  „Nach einer Krankheit“, urteilte Daka.


  „Nach Liebe“, fand Silvania.


  „Sag ich ja“, meinte Daka.


  „Wir machen uns einen schönen Nachmittag“, trällerte Elvira Tepes.


  „Dann ist der Streit von gestern also vorbei und vergessen?“, fragte Silvania.


  „Streit? Ich bitte dich.“ Herr Tepes schnaufte. „Das war höchstens ein Streitchen.“


  „Siehst du“, flüsterte Silvania ihrer Schwester zu. „Sie haben die Prüfung auf dem langen gemeinsamen Weg der Ehe bestanden.“


  Daka verdrehte die Augen.


  „Ich freue mich ja so für euch zwei!“ Silvania seufzte.


  Herr Tepes rieb seinen Lakritzschnauzer an der Wange seiner Frau, woraufhin diese lachte.


  Daka beobachtete die Szene stirnrunzelnd. Gestern in der Küche, als ihr Vater den Wok auf dem Kopf und ihre Mutter die Kühlschranktür in der Hand hatte, hatte sie ihre Eltern irgendwie cooler gefunden. Obwohl sie natürlich auch froh war, dass ihre Mutter sich nicht für den geschniegelten Pillenkasper von nebenan entschieden hatte und wieder mit ihrem Vater glücklich war. „Verstehe ich nicht. Gestern wart ihr noch wie zwei Kampfhähne und heute seid ihr die reinsten Turteltauben.“


  „So ist das mit der Liebe“, hauchte Elvira.


  Obwohl das sonst das Stichwort war, zu dem Silvania immer jede Menge zu sagen hatte, erstarrte ihr Gesicht zu einer Eismaske. „A-A-Apropos Turteltauben“, brachte sie schließlich hervor. „Wir sind umzingelt.“


  „Von Turteltauben?“, fragte Mihai, ohne den Blick von seiner Frau abzuwenden. Dann nahm er ihre Hand und küsste ihren Handrücken.


  „Habt ihr denn nur noch Augen für euch?“ Daka stemmte die Hände in die Hüften. Ihre Eltern hatten sich versöhnt, schön und gut, aber jetzt reichte es langsam mit dem Geküsse, Gelächele und Geseufze. „Da draußen ist alles voller Tauben. Auf jedem Dach sitzen sie, auf jedem Zaun, sogar auf den Briefkästen!“


  „Müssen Brieftauben sein“, erwiderte Herr Tepes und zwinkerte seiner Frau zu.


  „Sind es nicht. Es sind Tauben, die einem auf die Schuhe kacken und Hüte zerfetzen“, sagte Silvania.


  Daka streckte ihren Eltern den bekackten Schnürschuh entgegen und Silvania wedelte ihnen mit ihrem Hut zu, auf dem die Wildbeeren fehlten.


  „Jetzt hört doch mal auf, einander anzusehen, als wäre euch eine Sternschnuppe auf den Kopf gefallen“, sagte Daka. „Guckt doch mal nach draußen!“


  Widerwillig lösten Mihai und Elvira die Blicke voneinander, betrachteten erst Dakas Schuh und Silvanias Hut und spähten dann aus dem Wohnzimmerfenster. Auf der Terrasse pickten drei Tauben. Im Birnbaum hinter dem Haus saßen ungefähr fünf.


  „Tauben. Ganz normale Tauben“, sagte Mihai.


  „Aber es sind Dutzende. Was wollen die ausgerechnet im Lindenweg?“, fragte Silvania.


  „Wir wohnen in einer Großstadt. Da gibt es nun einmal Tauben“, erwiderte Frau Tepes.


  „Vielleicht gefällt ihnen unser Stadtviertel“, fügte Herr Tepes hinzu. „Mir gefällt es schließlich auch. Der Flugraum über der Wohnsiedlung ist nicht übel. Kann schon verstehen, dass sich die Täubchen hier wohlfühlen.“


  „Aber WIR fühlen uns hier nicht mehr wohl“, sagte Daka.


  „Solange die Tauben da draußen gurren, kacken und fliegen, setze ich keinen Schritt mehr vor die Tür!“, sagte Silvania und Daka nickte.


  „Gumox!“ Herr Tepes ruckelte, dass der ganze Kronleuchter wackelte. „Jetzt habt euch mal nicht so. Das sind Tauben. Ganz normale Vögel. Sie picken ein bisschen herum, gurren, fliegen und manchmal kacken sie eben zufällig jemandem auf den Schuh. Aber ansonsten tun die keinem Menschen und keinem Vampir etwas.“


  „Halbvampiren auch nicht“, ergänzte Elvira Tepes.


  Mihai lächelte und warf Elvira eine Kusshand zu, bevor er sich wieder mit ernstem Gesicht an seine Töchter wandte. „Es ist höchste Zeit, dass ihr euer Taubentrauma überwindet. So ein paar Täubchen in der Nachbarschaft sind da genau das Richtige.“


  „Ein paar? Ein paar Hundert, meinst du!“, sagte Silvania.


  „Übertreibung. Typisch für ein Trauma.“ Herr Tepes wedelte mit der Hand.


  „Denkt einfach nicht an die Tauben. Denkt an etwas Schönes“, sagte Frau Tepes. „Zum Beispiel an das Krypton-Krax-Konzert.“


  „Schlotz zoppo!“ Daka fasste sich an die Stirn. „Das hätte ich wirklich beinahe bei all der Taubenkacke vergessen.“


  „Eure entzückende, wunderbare, engelsgleiche Mutter und ich haben übrigens beschlossen, dass wir alle zusammen in den Batcave Club zum Konzert gehen werden“, sagte Mihai.


  „Das haben wir schon so lange nicht gemacht – die ganze Familie am Abend gemeinsam unterwegs.“ Elvira lächelte Mihai an und drückte seine Hand.


  „Ein Familienausflug zum Punkkonzert also“, stellte Daka fest. Bei allen anderen Eltern hätte sie es komisch gefunden. Aber mit ihren Eltern ließ sich vampirisch gut abfeiern. Und etwas Unterstützung konnten Krypton Krax, die in Bindburg noch völlig unbekannt waren, sicher gebrauchen.


  „Wenn die Band nichts dagegen hat, werde ich sie auf meiner Heimorgel begleiten“, sagte Mihai.


  „Oh Mihai, du bist ein Gott an der Heimorgel!“, sagte Frau Tepes mit strahlenden Augen.


  „Zensatoi futzi!“, rief Silvania. „Das wird DAS Konzert des Jahres!“


  „Oder des Jahrhunderts“, ergänzte Daka.


  „Seht ihr, schon habt ihr die Tauben da draußen ganz vergessen.“ Frau Tepes schwang sich elegant vom Kronleuchter. „Und jetzt mache ich uns mal ein paar schöne blutige Häppchen.“


  Als die Vampirschwestern nach dem Snack in ihr Zimmer kamen, hockten drei Tauben auf ihrem Fensterbrett und starrten sie durch die Scheibe an. Als eine der Tauben ans Fenster pickte, ließ Daka kurzerhand das Rollo herunter.
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  Ludos schwarze Visionen


  Ludo Schwarzer saß in der Küche. Durch die kleinen Fenster des alten Hauses drang nur wenig Licht herein. Er hatte sich mit einem Buch auf den Hocker neben die Stehlampe gesetzt. Die Beine hatte er angezogen, den Kopf eingezogen. Er sah aus wie ein Spatz im Winter.


  „Was liest du denn da wieder?“ Sein Vater bückte sich und warf einen Blick auf den Buchdeckel. „Kleiner Ratgeber zum Seelenfrieden“, las er laut. Er richtete sich auf und schüttelte den Kopf. „Als ich so alt war wie du, habe ich im Grundwissen Physik gestöbert oder mit meinem Experimentierkasten gespielt. Ich weiß noch genau, wie mein Lieblingsbuch damals hieß: Schrödingers Katze wird stubenrein. Dolle Dinge standen da drin! DAS musst du mal lesen. Aber du …“ Er winkte ab.


  Ludo sah von seinem Buch auf, blickte seinen Vater ausdruckslos an und schaute wieder ins Buch.


  „Ratgeber zum Seelenfrieden …“, murmelte sein Vater, wandte sich ab, ging zum Tresen und setzte Kaffeewasser auf. „Also, von mir hast du das nicht.“


  Ludo versuchte, sich auf die Wörter in seinem Buch zu konzentrieren. Das hatte er schon eine Stunde lang in seinem Zimmer probiert. Aber immer wieder waren seine Gedanken abgedriftet. Zur Schule. Zu seinen Freundinnen, die keine mehr waren. Und zu seinen Visionen.


  Sobald er allein in seinem Zimmer war, überkamen sie ihn. Verschwommene Bilder aus der Zukunft, die für Sekunden wie aus dem Dunkeln auftauchten und wieder verschwanden, bevor Ludo etwas Genaues erkennen konnte. Doch auch wenn seine Visionen undeutlich waren, hatte Ludo genug gesehen, um zu begreifen, dass bald etwas Furchtbares geschehen würde. An einem dunklen Ort mit dunklen Gestalten. Doch die dunklen Gestalten waren nicht das Einzige, was Ludo sah. Bei den Visionen tauchten mehrere bekannte Gesichter auf. Ludos Magen hatte sich in einen faustgroßen Stein verwandelt, als er begriffen hatte, dass dieses Furchtbare in der Zukunft abermals etwas mit Silvania, Daka und Helene zu tun hatte – seinen einst besten Freundinnen.


  Schon oft hatten Ludos Visionen den drei Mädchen das Leben gerettet. Einmal sogar der ganzen Stadt und all ihren Bewohnern. Normalerweise würde Ludo die Vampirschwestern und Helene sofort warnen. Er würde ihnen von seinen Visionen erzählen. Würde ihnen zu Hilfe eilen. Ihnen zur Seite stehen. Keine Sekunde würde er zögern.


  Doch seit ein paar Tagen war alles anders. Es war, als hätte sich ein dichter Nebel über die eben noch sonnigen Tage gelegt. Immer wenn Ludo an Daka, Silvania und Helene dachte, pressten Wut und Traurigkeit seinen Magen zu einem schwarzen, schweren Klumpen zusammen.


  Die drei Mädchen hatten ihn verletzt wie noch niemand jemals zuvor. Selbst sein Vater, der Ludos besondere Fähigkeiten an guten Tagen für alberne Hirngespinste und an schlechten Tagen für eine unheilbare Krankheit hielt, hatte ihn noch nie so vor den Kopf gestoßen. Seine einst besten und einzigen Freundinnen glaubten wirklich, er, Ludo Schwarzer, hätte das Tagebuch von Helene gestohlen. Wie konnten sie ihm so etwas zutrauen? Er, der noch nicht einmal ein Blatt von einem Baum klauen würde. Er, auf den sie sich bisher immer hatten verlassen können. Bei dem ihre Geheimnisse besser aufbewahrt waren als in einer Astronautenkonserve im All.


  Ludo war enttäuscht, erschüttert und er war sauer. So schnell wurde man also bei Silvania, Daka und Helene vom Freund zum Feind. So sehr vertrauten sie ihm also. So wenig kannten sie ihn. Es pikte in seiner Brust, als er daran dachte, wie die drei Mädchen ihn gestern in der Schule ignoriert hatten. Natürlich hatte er sie auch ignoriert, war ihnen aus dem Weg gegangen. Genau genommen hatte er sich die ganze große Pause über im nach verschwitzten Schülertrikots riechenden Geräteraum der Turnhalle versteckt und sich mit dem Stufenbarren unterhalten. Der Schultag war so grau und lang gewesen wie ein altes Kaugummi.


  Ludo seufzte und klappte den Kleinen Ratgeber zum Seelenfrieden zu. Wie sollte er seinen Seelenfrieden finden, wenn er wusste, dass seine drei besten Freundinnen bald in höchster Gefahr schwebten – sie aber gleichzeitig gar nicht mehr seine besten Freundinnen waren, sondern drei zapfenblöde Zwiebelzicken, mit denen er nie wieder auch nur ein Wort reden wollte? Es sei denn, sie würden zuerst mit ihm reden und sich bei ihm entschuldigen.


  Solange sie das nicht taten, mussten sie sehen, wie sie ohne Ludo klarkamen – und ohne seine Visionen. Viel Zeit blieb ihnen allerdings nicht mehr, um mit Ludo zu reden. Vielleicht, um überhaupt auch nur jemals wieder ein Wort über die Lippen zu bringen. Darauf deuteten Ludos Visionen zumindest hin.


  „Jetzt leg mal deine ABC-Seelenfibel weg!“ Herr Schwarzer war mit der Kaffeetasse an seinen Sohn herangetreten und nahm ihm das Buch aus der Hand. „Zu viel lesen kann den Kopf verstopfen. Komm, wir bauen im Keller weiter an meinem vollautomatischen, rauchlosen Grill mit selbstkühlendem Getränkedosenhalter.“


  Zögernd stand Ludo auf. Eigentlich interessierte er sich nicht besonders dafür, woran sein Vater im Keller bastelte. Vielleicht, weil er schon voraussah, dass es entweder nicht funktionierte oder überhaupt nicht gebraucht wurde. Dennoch folgte er seinem Vater, der so überrascht und erfreut darüber war, dass er seinen Kaffee verschüttete.


  „Jetzt wecken wir mal den Erfinder in dir!“, frohlockte Ludos Vater.


  Ludo nickte zwar, aber wo kein Erfinder drin war, konnte man ihn auch nicht wecken. Ludo erhoffte sich nur eins: dass der vollautomatische, rauchlose Grill mit dem selbstkühlenden Getränkedosenhalter ihn zumindest ein paar Minuten von seinen unheimlichen Visionen ablenken würde. Dass er für eine Weile vergessen konnte, dass die Zukunft seiner drei ehemals besten Freundinnen so finster aussah wie Grillkohle.
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  Krypton Krax im Anflug


  Schon am Abend zuvor hatten sie in Transsilvanien abgehoben. Ihnen hatte ein langer, beschwerlicher Flug bevorgestanden, den sie, wie geplant, mit einer Zwischenlandung kurz vor der deutschen Grenze unterbrochen hatten.


  Die Mitglieder der Band Krypton Krax waren alle exzellente Flieger. Doch keiner von ihnen flog gerne im gleißenden Sonnenlicht des Tages. Außerdem hätte es die Vögel, Ballonfahrer und Gleitschirmflieger wahrscheinlich irritiert, wenn vier blutjunge Vampire an ihnen vorbeigeflattert wären. Daher waren die Bandmitglieder die ganze Nacht durchgeflogen und hatten erst bei Anbruch des Tages in einer einfachen Holzhütte mitten im dichten Wald eine Pause eingelegt.


  Sie hatten in den Balken ordentlich abgehangen, geschlafen und sich ab und zu mit einem blutigen Snack aus dem Wald gestärkt. Am späten Nachmittag hatten sie ihre Instrumente gestimmt und eine letzte Probe vor ihrem ersten Auftritt in Deutschland abgehalten. Der ganze Wald hatte gewackelt. Jetzt dämmerte es bereits wieder. Die letzten Sonnenstrahlen drangen orangegolden durch die dichten Tannen. Bis nach Bindburg waren es nur noch wenige Kilometer. Doch das Konzert sollte auch schon in drei Stunden beginnen.


  „Ropscho, Azfugli!“, sagte Murdo, der Sänger von Krypton Krax. Es war Zeit für den Abflug.


  Bato, der bei Krypton Krax die Knochpete spielte, flog auf das Dach der Holzhütte und stellte sich neben Murdo. „Freust du dich auch schon auf unsere deutschen Fans?“ Bato grinste und entblößte vier lange, spitze Eckzähne.


  Murdo nickte. „Auf einen Fan ganz besonders.“


  „Ich freue mich vor allem auf alle Fans mit Blutgruppe AB.“ Raff, der Schlagzeuger, schnalzte mit der Zunge.


  „Zähne weg von unseren Fans.“ Murdo funkelte seinen Schlagzeuger finster an. „Wir fliegen nach Bindburg, um zu spielen, nicht um zu saugen.“


  „Pfff. Musst du gerade sagen.“ Raff zog die Oberlippe auf einer Seite hoch.


  „Spielen, singen, saugen – wenn wir nicht bald losfliegen, fängt das Konzert ohne uns an“, brummte Onko, der Bassist.


  Murdo breitete die Arme aus, rief „Onu, zoi, trosch!“ und stieß sich eine Sekunde später vom Dach der kleinen Holzhütte ab. Fast gleichzeitig erhoben sich die anderen drei Bandmitglieder in den lilablauen Abendhimmel. Sie flogen Richtung Nordwesten auf die deutsche Grenze zu. Bald hatten sie den dichten Wald hinter sich gelassen und sahen am Horizont schon die Lichter der ersten deutschen Kleinstadt auftauchen. Sie glitzerten fremd und verheißungsvoll.


  Während des Flugs hing jedes Bandmitglied seinen Gedanken nach. Bato summte ihren neuesten Song vor sich hin – die Ska-Punk-Nummer Blutwurstschnittchen für Schneewittchen. Raff überlegte, ob es sein Magen war, der da knurrte, oder ob nur das Schlagzeug auf seinem Rücken rumpelte. Onko, der Bassist, dachte an gar nichts.


  Murdo flog seiner Band voran, sodass sie aussahen wie ein Schwarm Zugvögel. Er dachte an eine einzige Person. An den Fan, auf den er sich besonders freute. Er dachte an Helene Steinbrück. Heute Abend würde er sie endlich wiedersehen. Seit ihrem Besuch in Bistrien und ihrem schaurig-schönen Zusammensein im Wald hatte er ihre hellblauen Augen nicht mehr vergessen. Und ihre engelsgleichen blonden Haare. Und ihren betörenden Geruch. Helene war sehr … appetitlich, fand Murdo.


  Er fuhr sich mit der Zunge über den Mundwinkel, aus dem etwas Speichel lief. Allmählich spürte er ein Kribbeln auf der Haut. War das der Flugwind? War er in einen Mückenschwarm geraten? Nein. Zum ersten Mal vor einem Konzert war Murdo aufgeregt. Lampenfieber, Versagensängste, Herzklopfen – das alles war Murdo bisher vollkommen unbekannt gewesen. Vor jedem Konzert hatte er immer gewusst, dass er eine grandiose Show abliefern würde, und er hatte immer geliefert. Er war Murdo Dako-Apusenu, Abkömmling der Transgiganten und Sänger von Krypton Krax. Er würde nicht versagen. Darauf war er genetisch einfach nicht programmiert.


  Allerdings fand Murdo das Kribbeln auf der Haut, die Aufregung, gar nicht mal so unangenehm. Es war etwas Neues. Er war sich nur nicht sicher, ob es daher kam, dass er heute Abend Helene wiedersehen würde, oder weil er zum ersten Mal vor echten, lebenden, gut durchbluteten Menschen spielen würde. Eins war klar: Krypton Krax würden das Publikum zum Zappeln, zum Schwitzen, zum Ausrasten bringen. Die Fans würden sich die Seele aus ihren Menschenkörpern tanzen und ihr Blut würde in Wallung geraten, bis es überschwappte. Als Murdo an den Clubraum voller Menschen dachte, vor denen sie gleich auftreten würden, rann ihm der Speichel aus dem anderen Mundwinkel. Schnell leckte er ihn mit seiner bläulichen Zunge ab.


  Oh ja, er freute sich auf den Auftritt seiner Band in Bindburg. Und wie! So sehr hatte er sich noch nie auf einen Auftritt gefreut. Er würde einmalig, unvergesslich und aufsehenerregend werden. Ein Auftritt mit dem richtigen Beat und Biss. Keine Frage: Krypton Krax würden den leckeren Fans ein köstliches Konzert liefern!
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  Begleitflugservice


  Murdo flog elegant und voller Vorfreude auf Helenes Zimmer zu. Hätte sie nicht im letzten Moment das Fenster geöffnet, hätte der Vampir ihrer Träume reichlich unelegant an der Fensterscheibe geklebt.


  „Murdo! Du bist da!“, rief Helene.


  Murdo sprang vom Schreibtisch, auf dem er nach dem Hechtsprung durchs Fenster gelandet war, und zupfte sich ein Post-it von der Lederjacke. „Hoi boi“, sagte er mit tiefer Stimme, sah Helene fest in die Augen und gab ihr eine Kopfnuss.


  Helene klopfte auf Murdos Kopf und lächelte. Wie oft hatte sie von dieser Kopfnuss geträumt? Am liebsten hätte sie nur minutenlang in Murdos orangefarbene Augen gesehen oder das dunkelblaue Äderchen auf seiner blassen Stirn gemustert. Sie konnte es noch immer kaum fassen: Er stand tatsächlich vor ihr. Murdo Dako-Apusenu! Er war von Transsilvanien zu ihr gekommen. Der Vampir ihrer Träume. Helene blinzelte. Wenn sie nicht bald etwas sagte, löste er sich vielleicht doch noch in Luft auf und alles war nur ein Traum. Sie räusperte sich. „Hattest du einen guten Flug?“


  „Gab ein paar Turbulenzen über dem Karpatenvorland, aber sonst – alles boibine“, erwiderte Murdo. „Die anderen sind schon im Batcave Club zum Soundcheck. Silvania und Daka sind auch da, mit ihren Eltern.“


  „Musst du deinen Sound nicht checken lassen?“


  Murdo fuhr sich mit gespreizten Händen durch die schwarzen Haare mit den knallroten, dornenartigen Spitzen. „Schon längst erledigt. Ich …“, begann er, trat etwas näher an Helene heran, nahm ihre Hand und redete leise weiter: „… ich wollte es mir nicht nehmen lassen, dich persönlich zum ersten Konzert von Krypton Krax in Bindburg abzuholen.“


  Helenes Hand, die Murdo hielt, fühlte sich an, als würde sie abwechselnd in kochend heißes und eiskaltes Wasser getaucht werden. „Das ist … sehr … nett.“ Nett! Was war das denn für ein Wort? Das benutzten nur die alten Damen, die bei ihrem Vater in Behandlung waren. So ein netter Zahnarzt, der Dr. Steinbrück. Murdo würde Helene noch für eine verstaubte Trantrulla halten. „Ich meine, das ist cool … zensatoi futzi!“


  Murdo sah Helene ernst an. „Ich denke, es ist durchaus angemessen. Wo wir uns doch so lange nicht gesehen haben. Und du bist ja nicht irgendein x-beliebiger Gast heute Abend.“


  „Nein?“ Helene hatte das Gefühl, in ihrer Kehle wäre ein Schluckauf stecken geblieben.


  „Du bist genau genommen eine … eine Delikatesse, ähm, ich meine, der absolute Leckerbissen, Feinkost sozusagen.“ Murdo grinste und entblößte seine Eckzähne. Er hatte sie extra für den Auftritt poliert.


  Helene lächelte unsicher. Sie war … Feinkost? Besser als Rohkost, vermutete sie.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. „Bist du fertig? Wir müssen los!“, rief jemand von außen.


  „Mein Vater!“ Helene sah sich hektisch um, wo sie ihren Traumvampir am besten verstecken konnte. Ihr Vater, fand Helene, war noch nicht reif dafür, ihren ersten Freund kennenzulernen. Geschweige denn ihren ersten Vampir.


  Murdo sah das offenbar anders. Mit zwei forschen Schritten war er bei der Tür und riss sie auf. „Herr Steinbrück!“ Der Sänger von Krypton Krax verneigte sich, dass seine Nasenspitze beinahe die Knie berührte. Als er sich schwungvoll aufrichtete, verfehlten seine Haarstacheln nur knapp das Gesicht von Helenes Vater. „Es freut mich außerordentlich, Sie kennenzulernen!“ Murdo ballte die Hand zur Faust und klopfte Herrn Steinbrück auf den Kopf.


  „Äh.“ Herr Steinbrück starrte den Besucher seiner Tochter an wie ein kariertes Pferd.


  „Mein Name ist Murdo Dako-Apusenu.“ Abermals verneigte sich Murdo, allerdings nur kurz wie ein Butler.


  „Ja … sehr erfreut, würde ich mal sagen.“ Herr Steinbrück sah Hilfe suchend zu seiner Tochter.


  „Das ist Murdo, der Sänger von Krypton Krax“, erklärte Helene.


  „Ah!“ Das Gesicht von Herrn Steinbrück hellte sich auf. „Diesem jungen Mann haben meine Patienten die Hintergrundmusik zu verdanken, die immer aus dem Zimmer meiner Tochter schallt.“


  Murdo nickte gönnerhaft. „Nichts zu danken.“


  „Aber wenn du der Sänger der Band bist, wieso bist du dann hier und nicht auf der Bühne? Und wie bist du überhaupt hier reingekommen? Ich habe es gar nicht klingeln gehört“, wunderte sich Helenes Vater.


  „An der Tür klingeln? Machen doch nur Menschen“, erwiderte Murdo.


  „Er meint alte Menschen“, warf Helene schnell ein. „Nur alte Menschen klingeln noch an der Tür. Murdo hat mir eine Nachricht aufs Handy geschickt. Du hast nicht gemerkt, wie ich ihn reingelassen habe. Warst wahrscheinlich noch unten in der Praxis.“


  „Alte Menschen …“ Herr Steinbrück schüttelte den Kopf. „Dazu zähle ich dann wohl.“


  „Aber nicht doch, Herr Steinbrück“, wandte Murdo ein. „Für Ihr Menschenalter sehen Sie tadellos aus.“ Murdo griff nach Herrn Steinbrücks Arm, hielt ihn in die Höhe und betrachtete ihn wie ein Gemüsehändler eine Gurke. „Kaum Altersflecken, straffe Haut, gut durchblutet. Alles noch schön knackig und zum Anbeißen.“ Murdo lächelte vor Stolz über die wunderbaren Komplimente, die ihm eingefallen waren.


  Helenes Vater zog seinen Arm zurück und legte ihn, nur zur Sicherheit, auf den Rücken. Gleichzeitig beugte er sich etwas vor und musterte den lächelnden Murdo genauer. „Moment mal. Was ist bei dir denn mit eins drei und zwei drei los? Und vier drei und drei drei sehen auch bedenklich aus …“


  „Verzeihung? Sie sprechen in Rätseln, genau genommen in Zahlen.“ Murdo sah Helene fragend an. „Ist das irgendein menschlicher Geheimcode?“


  „Mund zu!“, flüsterte Helene zurück. Sie wusste, was die Nummern, die ihr Vater da aufzählte, zu bedeuten hatten. Schließlich war sie die Tochter eines Zahnarztes. Daher kannte sie mittlerweile die Zahnformel, nach der die Zähne in Quadranten aufgeteilt und nummeriert waren, auswendig. Ihr Vater hatte Murdos Eckzähne entdeckt.


  „Da muss man unbedingt schnellstmöglich etwas unternehmen!“ Herr Steinbrück war bereits ganz im Arbeitseifer. Er war kein Zahnarzt geworden, um sich in ein paar Jahren eine Jacht kaufen zu können, sondern um Schmerzen zu lindern und den Menschen – zumindest im Mundbereich – zu einem angenehmen Äußeren zu verhelfen. Er selbst war als Kind lange wegen seiner Raffzähne gehänselt worden. Hasenpeter hatten sie ihn gerufen. Es war eine harte Zeit gewesen. Erst eine Zahnspange hatte damals Abhilfe und Erlösung gebracht. Er hatte seine damalige Zahnärztin geliebt wie andere Kinder den Weihnachtsmann. Seitdem hatte sein Berufswunsch festgestanden: Zahnarzt!


  Herr Steinbrück verkündete nun seine Diagnose: „Deine Canini müssen sofort behandelt werden.“


  „Welche Kaninchen?“ Murdo sah sich um.


  „C-a-n-i-n-i. Deine Eckzähne.“ Helenes Vater streckte die Hand nach Murdos Mund aus, woraufhin dieser blitzschnell zurückwich.


  „Finger weg. Meine Eckzähne gehören mir!“, fauchte Murdo.


  „Ja, aber … hast du denn keinen Zahnarzt? Da muss doch etwas gemacht werden!“ Herr Steinbrück konnte gar nicht fassen, dass Murdo mit diesen Eckzähnen dem Gesundheitswesen bis jetzt durch die Lappen gegangen war. „Du läufst ja rum wie ein Vampir.“


  „Ein Vampir!“, kreischte Helene, schlug sich auf die Schenkel und lachte schrill. „Hihihi, hahaha, höhöhö.“


  Sowohl Herr Steinbrück als auch Murdo sahen sie verstört an.


  „Ein Vampir, echt witzig, Papa!“ Helene hakte sich bei Murdo ein. „Jetzt müssen wir aber leider ganz schnell los. Flotti karotti, stimmt’s, Murdo?“


  Murdo presste die Lippen aufeinander und nickte.


  „Schade, schade, aber um Murdos Canini musst du dich wohl ein anderes Mal kümmern“, sagte Helene.


  Herr Steinbrück seufzte, als hätte er Murdo am liebsten vor dem Konzert noch kurz auf seinen Behandlungsstuhl gesetzt. „Na schön. Ein anderes Mal. Dann fahre ich euch beide am besten zum Club, was?“


  „Danke, sehr freundlich von Ihnen, aber nicht nötig“, sagte Murdo und öffnete seinen Mund dabei so wenig wie möglich.


  „Aber wie wollt ihr denn in den Batcave Club kommen? Der ist doch auf der anderen Seite der Stadt und das Konzert soll in einer guten halben Stunde beginnen.“


  „Wir fliegen“, sagte Murdo.


  Herr Steinbrück sah Murdo amüsiert an. „Na, so weit ist der Club nun auch wieder nicht weg, dass ihr in ein Flugzeug steigen müsst.“


  „Wir fahren mit der Straßenbahn bis zum Westbad und dort holt uns Herr Tepes ab“, log Helene. „Murdo meinte nur, das geht ruckzuck, quasi wie im Flug.“


  „Na dann: Guten Flug, ihr zwei“, sagte Herr Steinbrück, während Helene und Murdo auf die Wohnungstür zugingen. „Und ein schönes Konzert. Ich meine … ein fettes, krasses, geiles Konzert.“ Herr Steinbrück wippte in den Knien wie ein Cowboy. „Oder wie sagt man?“


  Murdo sah Herrn Steinbrück an, ohne eine Miene zu verziehen. „Ein mörderisches Konzert. Das sagt man.“


  Bevor Herr Steinbrück Helene noch mal daran erinnern konnte, wann sie zu Hause sein musste und was sie alles nicht tun sollte, zog sie ihren Vampir aus der Wohnungstür hinaus auf den Flur.


  Herr Steinbrück stand fünfzehn Minuten am Küchenfenster. Er hatte freien Blick auf die Straße. Er sah die Leute an der Straßenbahnhaltestelle. Er sah die Straßenbahnen anhalten und wieder abfahren. Nur Helene und ihren eigenwilligen Freund mit der schrägen Frisur und den noch schrägeren Zähnen sah er nicht.
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  300 Meter über Bindburg


  Nachdem Helene und Murdo die Wohnung verlassen hatten und den bohrenden Fragen und vor allem Blicken des Zahnarztes entkommen waren, waren sie schnell und leise der Treppe im Hausflur bis ganz nach oben gefolgt. Helene hatte Murdo auf den Dachboden geführt, sie hatten das Dachfenster geöffnet, waren hinausgeklettert und hatten sich auf ein kleines Metallgitter gestellt. Dann hatte Murdo Helene auf seinen Rücken geworfen, als wöge sie nicht mehr als einer dieser kleinen Damenrucksäcke, in die nur ein Taschentuch und ein Lippenstift passten.


  „Bist du bereit?“, fragte Murdo.


  „So was von!“


  Murdo breitete die Arme aus, reckte den Kopf in den Abendhimmel und rief: „Onu, zoi, trosch!“


  Im nächsten Moment hoben sie vom Dach des Wohnhauses ab. Helene hatte die Arme um Murdos Schultern geschlungen. Sie presste ihr Gesicht in seinen Nacken. Murdos Dornenhaare kitzelten sie an der Stirn, seine Haut war angenehm kühl. Murdo roch herrlich. Wie ein modriger Scheuerlappen aus dem Keller.


  Einen Moment schloss Helene die Augen und schwelgte im Geruch und im Glück. Sie spürte, wie Murdo die kräftigen langen Arme hob und senkte. Der Abendwind fuhr ihr durchs Haar und über die Haut. Unter ihnen pulsierte die Großstadt im Feierabendtakt.


  Helene öffnete die Augen, hob den Kopf und richtete sich etwas auf. Jetzt sah sie es mit eigenen Augen. Ihr Traum war Wirklichkeit geworden: Sie flog mit Murdo durch die Nacht! Ungefähr 300 Meter unten ihnen lag Bindburg. Und dazwischen nichts als Luft.


  „Alles klar bei dir da hinten?“, fragte Murdo.


  „Ich fühle mich, als wäre ich schwerelos“, erwiderte Helene.


  „Bist du nicht.“ Murdo ächzte gespielt unter Helenes Gewicht.


  Helene gab Murdo einen Klaps. „Am liebsten würde ich die ganze Nacht mit dir herumfliegen.“


  „Wir können ja nach dem Konzert noch einen Ausflug machen. Nur wir zwei.“


  „Ja! Am besten zum Hauptfriedhof. Dann kann ich dir meine Lieblingsgräber zeigen.“


  „Klingt gut.“ Beflügelt von diesen Aussichten, flog Murdo gleich etwas schneller Richtung Batcave Club.


  Helene sah gebannt nach unten. Die Stadt breitete sich wie ein Teppich voller goldener Pailletten unter ihnen aus. Autos rollten langsam im Feierabendverkehr und glichen von hier oben einer schwingenden Lampionkette. Der Stadtpark klaffte wie ein schwarzer Rachen in der Mitte der Stadt. Um ihn herum funkelten Hochhäuser. S-Bahnen schossen über Brücken und ein Blaulicht fuhr Richtung Stadtautobahn, die sich wie ein goldener Reif um Bindburg schlang.


  „Da wären wir.“ Murdo deutete mit dem Kinn auf ein kleines graues Gebäude direkt unter ihnen.


  Helene entdeckte schon von Weitem das leuchtende Schild: „Batcave Club“ stand in Rot auf einer großen schwarzen Fledermaus. Die Mauern des Clubs waren voller Graffiti. Das Gebäude sah aus, als würde es jeden Moment zusammenfallen. Doch Helene wusste von Silvania und Daka, dass der obere Teil nur der Eingang war und sich der richtige Club in einer Art Katakombe darunter befand. Eben genau wie eine Höhle.


  „Guck mal, die vielen Leute. Die wollen euch alle hören!“ Helene zeigte auf die Schlange vor dem Eingang.


  „Die werden uns nicht nur hören. Wir werden ihnen in die Gehörgänge und weiter in die Adern kriechen und ihr Blut zum Kochen bringen.“ Murdo schnalzte mit der Zunge. „Ihr habt anscheinend gut Werbung gemacht.“ Murdo flog einen Schlenker, um auf einem Baum in der Nähe des Clubs zu landen. Er wollte sein Publikum nicht mit einem Sturzflug direkt vor den Eingang verschrecken.


  Hand in Hand betraten Murdo und Helene ein paar Minuten später den Batcave Club. „Hier kommt der Vollblutmusiker“, sagte Murdo und raunte Helene zu, bevor er Richtung Bühne ging: „Bis gleich, mein Feinkostkanapee!“
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  Es brummt im Batcave


  Ede Flock, der Besitzer des Batcave Clubs, stand mit einem Tomatensaft an der Bar und sah zufrieden auf die Menschenmenge, die sich an diesem Abend in seinem kleinen Club versammelt hatte. Wie immer waren fast alle Gäste schwarz gekleidet. Einige trugen lange dunkle Ledermäntel und hohe Schnürschuhe, andere Rüschenhemden und Korsagen. Viele hatten die Haare toupiert, waren blass geschminkt und mit Piercings geschmückt. Die meisten Gäste kannte Ede Flock persönlich. Seit Jahren besuchten sie regelmäßig seinen Club. Er war zum Treffpunkt dieser düsteren Szene der Stadt geworden.


  Heute aber hatten sich auch ein paar Besucher unters Publikum gemischt, die Ede noch nie in seinem Club gesehen hatte. Sie hoben sich mit ihren roten, gelben oder grünen Klamotten deutlich von den Stammgästen des Batcave ab. Sogar eine ältere Frau mit Mops war gekommen. Das Management von Krypton Krax war auf Zack und hatte offenbar ordentlich Werbung gemacht. Der Batcave Club war fast ausverkauft. Ede Flock konnte sich kaum erinnern, wann das das letzte Mal der Fall gewesen war. Irgendwann 1987? Auf jeden Fall hatte Ede damals noch volles Haar gehabt. Jetzt hatte er Halbglatze, glatt wie ein Straußenei. Die verbliebenen Haare drum herum ließ er trotzig wachsen. Sie reichten ihm bis zu den Schultern.


  Es war gut, dass neue Gäste den Weg ins Batcave fanden. Ede Flock befürchtete, seine Stammgäste könnten nach und nach ausfallen, genau wie seine Haare. Zum Glück hatte Ede den richtigen Riecher gehabt, als er Krypton Krax, eine Band aus Transsilvanien, eingeladen hatte. Die Leute fuhren zurzeit total auf solche Sachen ab – düstere Gestalten, Vampire, Werwölfe und andere Mythen. Und das Promo-Video, das Krypton Krax ihm geschickt hatten, sah genauso wild und krachig aus, wie man sich eine Band aus Transsilvanien vorstellte.


  „Mordsjut, mordsjut“, murmelte Ede mit Blick auf den gefüllten Clubraum vor sich hin. Er nahm schlürfend einen Schluck Tomatensaft und kaute ihn, bevor er schluckte.


  „Hallo, Herr Flock! Alles okay im WC?“


  Ede Flock verschluckte sich am Tomatensaft, hustete und blinzelte die attraktive Frau mit dem rotbraunen Wuschelkopf und den tiefblauen Augen verwirrt an. „Ah, Frau Tepes. Alles supi auf dem Klo. Seit wir im Club Ihre Klobrillen haben, stehen die Leute Schlange davor.“ Er zwinkerte. Dann sah er zu dem blonden Mädchen, das neben Frau Tepes stand. „Eindeutig die Tochter. Wie aus dem Gesicht geschnitten.“


  „Also aus meinem nicht“, erwiderte Frau Tepes. „Das ist Helene, die Freundin meiner Töchter.“


  „… etwas dunkel hier unten …“, murmelte Ede Flock und kaute noch einen Schluck Tomatensaft.


  „Meine Töchter stehen übrigens auf der Bühne“, fuhr Frau Tepes fort. „Die mit den langen rotbraunen Haaren und dem dunkelblauen Kleid am Cello ist Silvania und die mit den schwarzen Haaren und dem Netzhemd am Schlagzeug ist Daka.“


  „Die mit der Frisur wie ein Igelfisch?“, fragte Ede und reckte den Kopf Richtung Bühne. Dort war ein riesiges Schlagzeug aufgebaut mit Platz für zwei Drummer.


  Helene und Frau Tepes nickten.


  „Mit dem komischen, hageren Typen mit dem Kringelschnauzer und den Nacktschneckenaugenbrauen an der Heimorgel sind Sie aber hoffentlich nicht verwandt, was?“ Ede Flock grunzte einen Lacher.


  „Nein. Das ist mein Ehemann“, sagte Frau Tepes.


  Ede Flock kippte den restlichen Tomatensaft in den Mund und schluckte, als müsste er eine ganze Tomate durch seine Kehle befördern.


  „Es geht los! Sie kommen!“, rief Helene. Die Mitglieder der Band traten nach und nach auf die Bühne.


  „Na dann, auf ins Getümmel!“, sagte Frau Tepes.


  „Wir müssen in die erste Reihe.“ Helene zog Frau Tepes hinter sich her und in die Massen hinein. Frau Tepes winkte Ede Flock, ohne sich umzudrehen.


  Ede Flock stellte sein leeres Glas auf den Tresen und sah es traurig an. Wieso hatten Frauen keine Probleme mit albernen Schnauzbärten, aber mit Halbglatzen? Er würde es wohl nie verstehen.


  Elvira Tepes, die durch zahlreiche gemeinsame Besuche im Fußballstadion mit ihrem Vater sehr geübt war, was das Fortbewegen durch träge Massen betraf, drängte sich mit Helene binnen Sekunden bis ganz vor in die erste Reihe. Jetzt standen sie am Bühnenrand. Frau Tepes winkte Silvania und Daka zu. Dann schickte sie ihrem Mann, der kerzengerade und hoch konzentriert an der Heimorgel stand, eine Kusshand.


  Helene kreischte, als der Sänger als Letzter die Bühne betrat. Er hatte das Mikro zwischen die Zähne geklemmt und machte zur Begrüßung einen Salto. Sofort hatte er das Publikum in seinen Bann geschlagen. Es klatschte, pfiff und jubelte.


  „MURDOOOO!“, rief Helene und streckte die Arme aus.


  „MIHAIIII!“ Frau Tepes steckte sich Daumen und Zeigefinger in den Mund und pfiff beachtlich laut.


  „Datiboi, ihr Menschlein“, hauchte Murdo mit tiefer Stimme ins Mikro. „Wir sind KRYPTON KRAX aus Transsilvanien. Sollen wir den Club rocken?“


  „Yeah!!!“, riefen Helene, Elvira und alle anderen im Club. Die Besucher klatschten und johlten.


  „Darauf könnt ihr lange warten“, fuhr Murdo fort. „Wir rocken den Club nicht, wir zerfetzen ihn!“


  Daka und Raff spielten am Schlagzeug gemeinsam ein wildes Solo, das sich nach Urknall anhörte. Bato rotzte ein paar schräge Töne aus der Knochpete und Onko zupfte an der tiefsten Basssaite, als hätte er Schüttelfrost. Mihai Tepes hämmerte mit gespreizten Fingern auf die Orgel ein.


  Die Menge grölte und jubelte. Und dabei hatten Krypton Krax noch keinen einzigen Song gespielt.


  „Seid ihr Zahnsteinlutscher bereit für vampirisch gute Mucke?“ Murdo musterte das Publikum ernst mit seinen orangefarbenen Augen.


  „Immer bereit!“, rief Elvira Tepes.


  „Für euch Sonnencremetörtchen spielen wir zum ersten Mal auf einer Bühne unseren neuesten Song. Extra mit lecker deutschem Text. Der Song heißt: Blutwurstschnittchen für Schneewittchen!“


  Murdo nickte Raff kurz zu, der daraufhin die Drumsticks in die Höhe hielt, sie aufeinanderschlug und dabei zählte: „Onu, zoi, trosch …“ Dann setzten Orgel, Knochpete, Bass, Schlagzeug und Cello gleichzeitig ein. Es klang, als würde aus dem Nichts ein gewaltiges Gewitter losbrechen.


  Silvania beugte sich über das Cello und fuhr mit dem Bogen schwungvoll über die Saiten. Die Musik war unglaublich laut und hüllte sie ein wie eine Wolke. Auch wenn sie allein zu Hause völlig andere Musik spielte, musste sie doch zugeben, dass es ein wahnsinnig gutes Gefühl war, mit anderen zusammen Musik … oder Krach zu machen. Und dann sogar noch auf einer Bühne! Vor richtigem Publikum! Sie blies sich eine rotbraune Haarsträhne aus dem Gesicht und warf einen Blick auf die Clubbesucher. Als sie Jacob unter ihnen entdeckte, spielte sie vor Schreck und Freude einen falschen Ton – sofern es so etwas bei den Songs von Krypton Krax überhaupt gab.


  Daka schlug neben Raff auf das Schlagzeug ein, als wollte sie einen Perserteppich, der zweihundert Jahre im Keller gelegen hatte, vom Staub befreien. Die Trommeln wummerten und die Becken schepperten herrlich. Dakas Herz hämmerte. Welch großartiger Moment! Sie stand mit ihrer Lieblingsband Krypton Krax auf einer Bühne! Das Publikum tobte vor Begeisterung. Es war zensatoi futzi und perfekt. Na ja … vielleicht nicht ganz perfekt. Etwas zwickte Daka in der Nase, im Zeh und im Herzen: Ludo war nicht unter den Besuchern.


  Helene, die Murdo von ihrem Platz in der ersten Reihe keine Sekunde aus den Augen ließ, bekam langsam einen steifen Nacken. Doch das störte sie nicht. Sie hatte den Vampir ihrer Träume direkt vor sich. Murdo war unglaublich auf der Bühne. Seine Stimme rieselte wie dunkler Kiesel, seine Augen glühten Löcher in die Luft.


  Auch Frau Tepes hatte den Vampir ihrer Träume direkt vor sich. Mihai haute so schnell in die Orgeltasten, dass es manchmal aussah, als hätte er vier Arme. Er warf den Oberkörper und seine halblangen Haare vor und zurück. Seine glänzenden Schuhspitzen wippten im Takt.


  Erst als Frau Tepes einen Tropfen abbekam, sah sie zu Murdo, der direkt vor ihr am Bühnenrand stand und etwas von Blutwurstschnittchen ins Mikro brüllte. Frau Tepes wischte sich den Tropfen von der Stirn. War das Speichel? Sie sah zum Sänger von Krypton Krax. Tatsache. In Murdos Mundwinkeln hatten sich kleine Speichelblasen gesammelt. Schön sah das nicht aus. Noch mehr Sorge aber machten Elvira Tepes die Augen des Sängers. Sie glühten orangefarben und Murdos Blick fuhr gierig über das Publikum.


  Gehörte das zur Show oder …? Frau Tepes wagte es kaum, den Gedanken zu Ende zu führen.
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  Ludos Entschluss


  Ludo Schwarzer presste die Stirn an die Scheibe seines Fensters und starrte in die Nacht, die sich langsam wie dunkelblauer Samt über die Stadt legte. Doch weder achtete er auf die ersten Sterne, die sich am Himmel zeigten, noch auf die Scheinwerfer der Autos, die auf dem Weg nach Hause waren.


  Das Einzige, was Ludo vor sich sah, waren die Bilder seiner Visionen. Schreckliche Bilder. Vergebens hatte Ludo versucht, sie zu verdrängen. Im Gegenteil, sie waren im Verlauf des Tages immer deutlicher und furchtbarer geworden. Wie eine Mücke, die sich nicht fangen ließ, waren sie Ludo um den Kopf geschwirrt, hatten ihn nicht mehr zur Ruhe kommen lassen.


  Die Tipps aus dem Kleinen Ratgeber zum Seelenfrieden hatten gegen diese Vision nicht die geringste Chance. Es war, als wollte man ein gebrochenes Bein mit einem Pflaster heilen.


  Ludo richtete sich auf. Seine Stirn hinterließ einen feuchten Fleck an der Fensterscheibe. Auch den nahm Ludo nicht wahr. Er sah nur, was jeden Moment ein paar Kilometer von ihm entfernt geschehen würde. In seiner Stadt, mit Menschen, die er kannte. Mit jeder Minute wurde seine Vision deutlicher. Doch mit jeder Minute wuchs auch die Gefahr, dass seine Vision Wirklichkeit wurde. Dass er das grausame Drama, was sich vor seinen hellsichtigen Augen abspielte, nicht mehr verhindern konnte.


  Ludo zog die Augenbrauen zusammen und ballte die Hände. Ja, er war noch immer sauer auf seine Freundinnen – Exfreundinnen – und noch immer wartete er auf eine Entschuldigung von ihnen. Aber hier ging es um mehr als um diese Freundschaft. Es ging um Menschenleben.


  Er drehte sich um, nahm sein Longboard und Helm und eilte aus dem Zimmer. Kurz darauf ließ er das Board auf den Gehweg fallen, sprang auf und stieß sich mit einem Bein kräftig ab. Würde er es noch rechtzeitig schaffen?
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  Tauben(an)schlag


  Eigentlich roch es so ähnlich wie sein Müsli, fand Dirk van Kombast. Er hielt sich eine Handvoll Taubenfutter vor die Nase. Einen Moment war er versucht, sich ein paar der Körner in den Mund zu stecken. Aus purer Wissensgier, nicht aus Appetit. Ein Gurren ganz in seiner Nähe hielt ihn in letzter Sekunde davon ab.


  „Hast recht, mein Täubchen. Das ist alles für euch“, flüsterte er.


  Dirk van Kombast rutschte auf dem Ast des Apfelbaums noch ein paar Zentimeter weiter nach vorne. Der Ast knackte leise und bog sich etwas, aber er hielt dem Gewicht des Vampirjägers (dessen Body-Maß-Index tadellos war) stand.


  Die Hintergärten der Häuser im Lindenweg lagen im Halbdunkel. Nur hier und da verirrte sich ein besonders kräftiger Strahl einer Straßenlaterne oder einer Wohnzimmerlampe auf die Rückseite der Häuserfront. Herr van Kombast hatte beschlossen, sein Werk zu perfektionieren. Im Halbdunkel, das vor neugierigen und sicher auch verständnislosen Blicken der Anwohner schützte, war er auf den Apfelbaum in seinem Garten geklettert. Auch wenn er bereits Futterzapfen, Futterketten und Streufutter rund ums Haus der transsilvanischen Mitmenschen verteilt hatte – ein paar weitere leckere Körnchen für die Tauben im Hintergarten und auf der Terrasse der Nachbarn konnten nicht schaden.


  Dirk van Kombast legte sich mit dem Bauch auf den Ast, hielt sich mit einem Arm fest, streckte den anderen aus und warf die Körner auf das Nachbargrundstück. „Putt, putt, putt!“, rief er und fragte sich gleichzeitig, ob das der korrekte Lockruf für Tauben war. Am besten, er rief gleich noch mal Manne Klöber an und fragte nach. Vielleicht war „Gurr, gurr, gurr“ richtig oder „Turtel, turtel, turtel“.


  Richtig war auf jeden Fall das Futter, das der Vampirjäger gekauft hatte. Zufrieden stellte Dirk van Kombast fest, dass nahezu in jeder Richtung um ihn herum irgendeine Taube gurrte, herumscharrte oder sich aufplusterte. Sein Garten war der reinste Taubenschlag geworden. Sie saßen überall im Lindenweg auf den Dächern. Hatten es sich auf den Ästen, Laternen und Zaunlatten gemütlich gemacht. Pickten auf den Briefkästen und hüpften hektisch über den Bürgersteig.


  Dirk van Kombast ließ das letzte Vogelfutter aus seiner Hand rieseln, als wäre es feiner Goldstaub. Dann legte er das Kinn auf der Hand ab und blinzelte versonnen ins Halbdunkel. Bei den Nachbarn brannte kein einziges Licht. Kein Ton drang aus ihrem Haus. Familie Tepes war ausgeflogen. Noch nie hatte sich Herr van Kombast so sehr auf die Heimkehr seiner Nachbarn gefreut. Wenn Helenes Tagebucheintrag auch nur halbwegs der Wahrheit entsprach, würden sich Silvania und Dakaria Tepes beim Anblick der gurrenden Gäste, die sich rund um ihr Haus versammelt hatten, in fliegende Mumien verwandeln und im Sturzflug im Gemüsebeet landen.


  Der Vampirjäger lächelte bei der Vorstellung. Obwohl er nie ein großer Vogelliebhaber gewesen war, klang das Gurren um ihn herum wie Musik. „Alle meine Täubchen“, sang Dirk van Kombast leise, „sitzen auf dem Zaun, sitzen auf dem Zaun, und die Vampirschwestern fliegen vor den Busch!“ Er grinste über seinen gelungenen Reim.


  Plötzlich gurrte es dicht über ihm und in der nächsten Sekunde spürte er Krallen auf seinem Kopf. Dirk van Kombast richtete sich abrupt auf. „Runter da! Die sind frisch geföhnt und gelegt.“ Er hielt sich mit einem Arm am Ast fest und versuchte mit dem anderen, die Taube von seinem Kopf zu scheuchen.


  Doch die Vogelkrallen bohrten sich nur tiefer in die Haare des Vampirjägers und zwickten bereits auf der Kopfhaut. Eine zweite Taube kam aus der Dunkelheit auf Dirk van Kombast zugeschossen, direkt auf sein Gesicht. In letzter Sekunde riss der Vampirjäger den anderen Arm hoch und hielt ihn sich schützend vor die Augen. „Was soll das? So schlecht habe ich nun auch nicht gesungen!“


  Die Taube auf Herrn van Kombasts Kopf ließ nicht locker, während die andere vor seinem Gesicht herumflatterte und versuchte, hinter den Arm zu picken. „Aufhören! Lasst mich in Ruhe! Ihr verwechselt da was. Ich bin hier der Gute. Die da drüben wohnen, die müsst ihr angreifen!“


  Die Tauben aber ließen nicht locker. Immer heftiger zerrten und pickten sie am Mann im Apfelbaum.


  „STOPP! Gurr, gurr, gurr, haut ab!“ Der Vampirjäger wedelte jetzt so heftig mit den Armen, dass er auf dem Ast das Gleichgewicht verlor und mit einer Rolle seitwärts vom Baum fiel. Zum Glück war der Apfelbaum niedrig.


  Kaum hatte sich Dirk van Kombast aufgerappelt, stürzten sich die beiden Tauben abermals auf ihn. Das war schlimm genug. Doch da kam eine dritte Taube im Steilflug vom Dach des Nachbarhauses gesegelt. Es sah aus, als wollte sie den Vampirjäger mit dem Schnabel durchbohren. Der Vampirjäger schrie auf, riss ein Bein hoch und wehrte den Taubentorpedo mit dem Fuß ab.


  „Lasst das gefälligst!“ Dirk van Kombast kämpfte jetzt mit Händen und Füßen gegen die drei Tauben. „Undankbar seid ihr. Was meint ihr denn, wer euch das ganze Fresschen hingestellt hat, he?“


  Die drei Tauben schienen das Gefuchtel und die Rufe des Vampirjägers nur noch angriffslustiger zu machen. Dirk van Kombast konnte kaum glauben, wie schnell sie um ihn herumflogen, wie kräftig ihre Krallen waren und wie energisch sie nach ihm pickten. Von wegen nicht gefährlich, sondern gesellig, dachte er. Echte Großstadttauben waren offenbar ein anderes Kaliber als Mannes zartbesaitete Zuchttäubchen.


  Dirk van Kombast zog den Kopf ein, schlug wild um sich, lief in gebückter Haltung durch den Garten auf die Terrasse zu, riss die Terrassentür auf und schlüpfte ins Wohnzimmer. Blitzschnell zog er die Tür zu – nur kurz bevor eine der drei Tauben ihren Schnabel hereinstecken konnte. Eine Taube schlug mit den Flügeln gegen die Fensterscheibe, eine andere pickte mit dem Schnabel mit der Geschwindigkeit eines Presslufthammers dagegen.


  Der Vampirjäger merkte erst jetzt, dass sein Herz ungefähr genauso schnell schlug. Er atmete mehrmals kräftig ein und aus und starrte dabei auf die verrückten Tauben auf seiner Terrasse. Dann zog er schnell den Vorhang zu.


  Einen Moment stand er unschlüssig im Raum. Eine Taubenfeder segelte von seinem Kopf und sah so leicht wie harmlos aus. Dirk van Kombast streckte die Hand nach ihr aus. Die Feder landete auf seiner Handfläche. Er betrachtete sie nachdenklich, dann blies er sie weg. Was hatte das zu bedeuten? War es normal, dass Tauben Menschen angriffen? Oder meinten die Tauben, der Apfelbaum wäre ihr Revier, und betrachteten den Vampirjäger als Eindringling? Dirk van Kombast nickte unbewusst. So musste es wohl sein.


  Der nächste Gedanke verscheuchte den Schrecken aus seinen Gliedern und brachte die Augen des Vampirjägers wieder zum Leuchten. Wenn die Tauben ihn als Eindringling im Apfelbaum empfanden – was würden dann all die Tauben machen, die auf dem Dach, im Garten und auf der Terrasse der Tepes saßen, wenn diese nach Hause kamen? Dirk van Kombast hoffte, sie würden ihr Revier genauso ernsthaft und entschlossen verteidigen wie die drei Tauben, die ihn soeben verfolgt hatten. Er würde derweil auf der Couch sitzen, seiner Entspannungsmusik für Körper und Geist lauschen und ab und zu einen Schluck Lapachotee zu sich nehmen.


  Der Vampirjäger ordnete die vom Taubenangriff zerzausten Goldlöckchen, wippte vorfreudig auf den Zehenspitzen und wollte gerade in die Küche gehen, um Teewasser aufzusetzen, als er einen kühlen Luftzug bemerkte. Seltsam. Hatte er irgendwo ein Fenster offen gelassen? Er war ein Anhänger des morgendlichen Stoßlüftens und mochte es eigentlich nicht, wenn Fenster über längere Zeit gekippt waren.


  Langsam schritt Dirk van Kombast durchs Wohnzimmer. Lautlos ging er über den weichen Teppich bis zum Flur. Im Türrahmen vom Wohnzimmer blieb er stehen. Einen Augenblick verharrte er und lauschte. Er sah sich um und musterte die Vorhänge im Wohnzimmer. Sie hingen glatt und dunkelblau nach unten. Keinerlei Bewegung war zu erkennen.


  Zögernd trat Herr van Kombast auf den Flur. Die Bastmatte knirschte leise unter seinem Gewicht. Jetzt spürte er den kühlen Luftzug deutlich. Er kroch wie Nebel über den Boden, schien durch einen Türspalt einzudringen. Die Tür zur Küche stand offen. Vom Flur aus konnte Dirk van Kombast sehen, dass das Fenster geschlossen und auch sonst alles so war, wie es in seiner Küche zu sein hatte. Die Spüle glänzte wie ein Ausstellungsstück, die Arbeitsfläche war krümel-, keim- und fettfrei. Die Küchentücher hingen frisch gewaschen und gebügelt an ihren Haken. Auf dem Küchentisch standen eine Schale mit dunklen Weintrauben und eine mit Knoblauchknollen.


  Der Vampirjäger wandte sich von der Küche ab und schritt langsam in die andere Richtung über den Flur. An der Treppe, die in die zweite Etage und somit zu seinem Schlafzimmer und zum Bad führte, blieb er stehen. Er sah nach oben. Dann legte er die Hand aufs Geländer und wollte gerade einen Fuß auf die erste Stufe setzen, als es im Erdgeschoss rumpelte.


  Dirk van Kombast zuckte zusammen, drehte den Kopf hektisch nach allen Seiten und spannte die Muskeln an, bereit, die Gefahr abzuwehren, aus welcher Richtung sie auch kommen mochte. Nichts. Niemand war zu sehen. Kein weiterer Ton war mehr zu hören. Herr van Kombast verharrte im Flur, starr wie ein Garderobenständer, und ließ die Sekunden verstreichen. Da spürte er ihn wieder, den kühlen Luftzug. Jetzt war er noch deutlicher. Die Füße des Vampirjägers folgten ihm automatisch. Langsam tasteten sie sich auf der Bastmatte im Flur vorwärts. Bald gab es keinen Zweifel mehr. Die Luft drang unter der Tür hervor, die kurz vor der Haustür vom Flur abging und in ein Kämmerlein führte. Die Tür war geschlossen.


  In der kleinen Kammer bewahrte Dirk van Kombast hauptsächlich Arbeitsutensilien auf. Keine Utensilien seiner nebenberuflichen Tätigkeit, der Vampirjagd, sondern seiner hauptberuflichen Tätigkeit als Pharmavertreter. Dort stellte er seinen Pharmavertreterkoffer ab, wenn er nicht zu Ärztinnen und Ärzten unterwegs war. Dort lagerte er verschiedene Medikamentenproben – Tabletten, Cremes, Emulsionen, Zäpfchen, Salben, Tinkturen, Pillen, Pulver, Pastillen und Tropfen. In all den Jahren hatte sich in dem kleinen Raum einiges angesammelt. Was auch daran lag, dass Dirk van Kombast die Kammer nicht regelmäßig ausmistete und die bereits abgelaufenen Medikamentenproben nicht ordnungsgemäß entsorgte.


  Mit leisen Schritten näherte sich der Pharmavertreter nun seiner Pillenkammer. Je näher er der Tür kam, desto kühler wurde es am Fußboden. Herr van Kombast wackelte mit den Zehen, um die Kälte zu vertreiben. Vor der Tür blieb er stehen, legte ein Ohr an das Holz und horchte.


  Nichts. In der Kammer war es so still, wie es in einem Raum zu sein hatte, in dem sich nur Medikamente befanden. Dirk van Kombast hätte es auch sehr gewundert, wenn seine Pillen miteinander ein Schwätzchen halten würden. Wahrscheinlich hatte er nur das kleine Fenster in der Kammer beim letzten Mal nicht richtig geschlossen. Er atmete auf, legte die Hand auf die Klinke, als er ein Klopfen vernahm.


  Das Klopfen kam nicht von der Haustür, sondern aus der kleinen Kammer. Dirk van Kombast hatte das Gefühl, die Klinke in seiner Hand verwandelte sich zu einem Eiszapfen, an dem er festklebte. War jemand in seine Abstellkammer eingedrungen? Sollte er die Polizei rufen? Nein, er war Vampirjäger. Er rief doch nicht beim kleinsten Luftzug und beim leisesten Klopfen die Polizei. Mutig und gekonnt würde er die Sache selbst in die Hand nehmen.


  Herr van Kombast schluckte mehrmals, dann drückte er die Klinke langsam hinunter. Die Tür quietschte leise, als der Vampirjäger sie aufzog. Angespannt und zaghaft spähte er in die Kammer.
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  Gefährlich gesellige Vögel


  Dirk van Kombast brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, was er in seiner Medikamentenkammer vor sich hatte. Zunächst bemerkte er nur das Fenster. Die Scheibe war vollkommen zersplittert. Eiszapfenspitze Scherben lagen auf dem Fensterbrett, am Boden und klafften teilweise noch am Rand im Rahmen. Das Kammerfenster mit den Splittern sah aus wie ein Haifischrachen. Kühle Luft wehte von draußen herein.


  Dann erst nahm Dirk van Kombast das Chaos wahr. Die Regale, in denen normalerweise die Medikamentenproben ordentlich übereinandergestapelt lagerten, sahen aus, als hätte ein Wildschwein mit seinem Rüssel sie durchgewühlt. Tablettenpackungen waren aufgerissen und zerfetzt worden, kleine Gläschen mit heilenden Tropfen und Emulsionen waren umgefallen und zertrümmert. Ein paar gelbe und rosa Pillen kullerten gerade vom obersten Regalfach herunter und landeten auf einer Wurst aus Creme, die aus einem Loch in einer kleinen Tube auf den Boden quoll. Die Pillen auf der Creme erinnerten Dirk van Kombast an die bunten Schokolinsen auf den kleinen Törtchen, die seine Mutter früher zum Kindergeburtstag gebacken hatte.


  Am Boden zerstreut lagen zerfetzte Beipackzettel wie Konfetti. Der Koffer des Pharmavertreters war umgefallen. Auf dem braunen, glänzenden Leder prangte ein grauweißer Klecks.


  Dirk van Kombast rümpfte die Nase. „Taubenscheiße.“


  Wie aufs Stichwort flog eine Taube durch das zersplitterte Fenster in die kleine Kammer. Sie ließ sich auf einem Regal nieder, als wäre das ihr Stammplatz, und begann, mit ihrem Schnabel auf einer Tablettenpackung herumzuhacken. Binnen Sekunden hatte sie ein Loch in die Alupapierschicht gepickt. Geschickt schnappte sich die Taube die hellgrüne, erbsengroße Pille, die darunter zum Vorschein kam. Einen Moment hielt sie die Tablette zwischen den Schnabelspitzen, dann warf sie den Kopf in den Nacken und ließ die Pille in ihre Kehle rutschen.


  Herr van Kombast sah die Taube immer noch fassungslos an, als zwei weitere Tauben in die Kammer geflogen kamen. Eine Taube stürzte sich auf die mit den bunten Pillen verzierte Creme. Sie stippte den Schnabel tief hinein und bohrte das Loch in der Tube noch weiter auf.


  Die andere Taube scharrte mit ihren Füßen über eine Dose mit Lotion. Als die Verpackung nicht nachgab, hüpfte die Taube weiter und auf ein Fläschchen mit Magentropfen zu. Die Taube bohrte den Schnabel durch den angeknacksten Plastikverschluss, legte den Kopf in den Nacken und ließ sich die Magentropfen schmecken wie der reinste Schluckspecht.


  „Oh Gott“, hauchte Dirk van Kombast. Je klarer ihm wurde, was geschehen war, desto schrecklicher wurde ihm zumute. Die Tauben waren – wie und warum auch immer – in seine Kammer eingedrungen und hatten dort munter alle Medikamente durcheinanderprobiert. Egal ob Tabletten oder Tinkturen, egal ob Pulver oder Pastillen, egal ob noch haltbar oder schon abgelaufen. Was auch immer die Tauben gefressen hatten, es waren Medikamente für Menschen, nicht für Vögel. Für Lebewesen, die viel größer waren, einen ganz anderen Organismus und eine andere Verdauung hatten. Ein erwachsener Mensch, der aus Versehen oder aus Dummheit beispielsweise ein paar Magentropfen, ein paar Tabletten gegen Fieber und etwas Abführmittel einnahm, würde sicher einige unschöne Stunden verleben.


  Was aber geschah mit Tauben, die munter Tabletten jeglicher Form, Farbe und Größe sowie Salben, Pastillen und Tropfen durcheinanderfraßen? Die sich in den Regalen des Pharmavertreters bedienten, als wären sie das reich gedeckte Frühstücksbuffet eines mallorquinischen Ferienhotels?


  Dirk van Kombast wusste es nicht. Niemand konnte das wissen. Doch bei allem, was der Vampirjäger in der letzten halben Stunde erlebt hatte, ahnte er Allerschlimmstes. Durch die Einnahme der Medikamente waren die Tauben offensichtlich mutiert, hatten sich verändert. Ihr Wesen hatte sich gewandelt. Von den friedlichen, putzigen Täubchen, die er bei Manne Klöber kennengelernt hatte, waren sie zu aggressiven, heimtückischen Raubvögeln mutiert. Das würde zumindest den ungestümen Angriff der drei Tauben eben im Apfelbaum erklären. Und ihre erstaunliche Kraft und Schnelligkeit.


  Mit Bauchschmerzen dachte der Pharmavertreter an Manne Klöbers Worte: „Tauben sind nicht gefährlich, sondern gesellig. Und sie machen gerne nach, was eine Taube vormacht. Fängt eine an herumzupicken, picken sie bald alle.“


  Dirk van Kombast schluckte, als würde er fünf Zäpfchen auf einmal herunterwürgen. Was, wenn alle Tauben in seinen Medikamenten gepickt hatten? Was, wenn sie alle mutiert waren? Was, wenn der Lindenweg von Scharen angriffslustiger, gestörter Flugbestien bevölkert war? Bestien, die nicht nur den transsilvanischen Nachbarn gefährlich werden konnten, sondern auch den unschuldigen menschlichen Anwohnern.


  „Alles meine Schuld!“, murmelte der Vampirjäger leichenblass. Er hatte die Tauben aus der Innenstadt in das Wohngebiet gelockt. Er bewahrte alle möglichen Medikamente in seiner Kammer auf. „Was habe ich angerichtet?!“


  Das fragten sich die Tauben offenbar auch. Sie reckten den Hals und starrten den Pharmavertreter aus ihren rostbraunen Augen an. Dann breitete die erste Taube die Flügel aus, hob vom Regal ab und stürzte sich auf Dirk van Kombast. Da Tauben gesellige Vögel sind, stürzten sich die anderen beiden Tauben ebenfalls auf ihren Mundschenk.


  Dirk van Kombast stand noch zu sehr unter Schock über die Tauben auf dem Trip. Er wollte den angreifenden Tauben die Tür vor dem Schnabel zuschlagen, doch er reagierte zu spät. Wie Pfeile schossen die Tauben auf ihn zu. Die erste Taube stürzte sich auf seinen Kopf. Sie zerrte mit den Krallen an seinen Goldlocken, pickte auf die Kopfhaut. Die zweite Taube stürzte sich auf seinen Arm, kratzte auf seiner solariumgebräunten Haut, zog an den feinen Härchen. Die dritte Taube stürzte sich auf sein Bein, riss am feinen Hosenstoff, bohrte die Krallen in die hochwertigen Seidenstrümpfe.


  Der Vampirjäger torkelte rückwärts aus der Kammer, wild um sich schlagend. „Lasst mich in Ruhe! Haut ab! Verschwindet, ihr durchgeknallten Vögel!“ Er schüttelte Beine und Arme. Doch die Tauben ließen sich davon nicht allzu sehr beeindrucken. Immer nur kurz gelang es Herrn van Kombast, sie abzuwehren. Kaum hatte er sie abgeschüttelt, krallten sie sich auch schon wieder an ihm fest.


  Die Taube auf Dirk van Kombasts Kopf plusterte sich auf und breitete die Flügel aus, sodass der Vampirjäger blind durch den Flur tappte. Er riss den Garderobenständer um und dann auch noch eine Keramikschüssel vom Schuhschrank. Die Schüssel fiel knapp neben die Bastmatte und zerschellte klirrend auf dem Fliesenboden.


  Die Tauben zerrten, pickten und krallten. Dirk van Kombast schrie, fuchtelte und fluchte. Schließlich griff er blindlings nach der erstbesten Türklinke. Er riss die Tür auf – es war die Haustür – und stand im Freien unter dem sternenklaren Nachthimmel. Der Vampirjäger sprang die drei Stufen mit einem Satz hinunter und hastete durch seinen Vorgarten. Die Tauben hatten beim Sprung von ihm abgelassen. Doch nur kurz und, wie es den Anschein hatte, um ihren Artgenossen Bescheid zu geben, die sich in großer Anzahl um das Haus versammelt hatten. Sie saßen auf Bäumen, Zäunen und Dächern, gurrten ab und zu mal und hatten offenbar sowieso nichts Besseres zu tun.


  Während Dirk van Kombast in geduckter Haltung auf seine Vorgartentür zulief, sah er, wie immer mehr Tauben den Kopf drehten, den Hals nach ihm reckten und in Angriffstellung zu gehen schienen. „Fängt eine an herumzupicken, picken sie bald alle“, echote der weise Satz des Taubenzüchters in seinem Kopf. Jetzt klang er wie ein Todesurteil. Dirk van Kombast musste sich in Sicherheit bringen. Doch wo? Sein Haus war nicht mehr sicher. Im Gegenteil, es war der reinste Taubenschlag. Am besten, überlegte der Vampirjäger fieberhaft, stieg er in seinen Sportwagen und raste, so schnell er konnte, aus dem Wohngebiet.


  Gerade schlüpfte der Vampirjäger durch die Vorgartentür und wollte zu seinem Sportwagen rennen, als er ein lautes „GURR, GURR, GURRUUUU!“ vernahm. Im nächsten Moment stürzten aus allen Richtungen Tauben auf ihn zu. Um ihn herum rauschte es, als läge der Lindenweg an den Niagarafällen. Die Tauben schlugen mit den Flügeln, Federn flogen, Schnäbel klapperten. An den Haaren, an den Armen, an der Hose – überall zerrten und rissen die Tauben am Vampirjäger.


  Dirk van Kombast rannte auf den Gehweg, als hätte er Feuer gefangen. Er hüpfte, fuchtelte, trat um sich und versuchte die verrückten Tauben abzuschütteln. Ohne Erfolg. Er war umgeben von einer dunkelgrauen Wolke aus Federn, Schnäbeln und Krallen. Dass sich unter all den Tauben ein Mensch befand, konnte man nur noch ahnen oder an den Schreien erkennen, die Dirk van Kombast alle paar Sekunden ausstieß. Durch die vielen Federn um ihn herum wurden sie allerdings gedämpft, sodass kein Nachbar die Hilferufe des Pharmavertreters in der Nacht hörte.


  Nach mehreren Hüpfern und Drehungen um sich selbst stürmte Dirk van Kombast – stets inmitten einer Taubenwolke – auf seinen silbernen Sportwagen zu. Das dachte er zumindest. Doch statt die Tür seines Autos aufzureißen, riss er die Tür zum Vorgarten seiner transsilvanischen Nachbarn auf. Als ihm bewusst wurde, dass er nicht vor seinem Auto, sondern vor der Tür seiner Feinde stand, zögerte er und bekam dafür sofort die Rechnung – ein scharfes Piksen im Nacken. Eine Taube hatte sich auf seine Schulter gesetzt und zu picken begonnen. Dirk van Kombast wehrte sie mit einem kräftigen Ruck ab. Zum Sportwagen zu gelangen, schien aussichtslos. Außerdem, fiel dem Vampirjäger gerade ein, hatte der Autoschlüssel in der kleinen Keramikschüssel auf dem Schuhschrank im Flur gelegen. Jetzt lag er vermutlich irgendwo zwischen all den Scherben am Boden.


  Ohne Plan, aber mit reichlich Angst in den Knochen rannte Dirk van Kombast weiter aufs Grundstück seiner Nachbarn. Wenn er nur irgendwie ins Haus gelangen oder einen Unterschlupf finden könnte! Vielleicht hatte Herr Tepes so etwas wie eine Einflugschneise direkt zum Keller. Oder aber auf der Terrasse stand zufällig ein schnabelfester Sarg herum.


  Dirk van Kombast hastete durch den Garten. Das Gurren der Tauben klang jetzt noch unheilvoller. Außerdem hatte er das Gefühl, es wurden immer mehr. Dutzende, Hunderte, Tausende Tauben verdunkelten den Himmel. Immer schwerer fiel es ihm, sich durch das Taubendickicht vorwärtszukämpfen. Schließlich spürte er Steinboden unter den Füßen. Er musste auf der Terrasse von Familie Tepes angekommen sein.


  Im nächsten Moment stieß er mit den Füßen gegen einen harten Gegenstand. Dirk van Kombast fuchtelte ein paar Tauben weg und tastete danach. Er reichte ihm ungefähr bis zur Hüfte, war kalt und rund. Eine Regentonne. Die rotbraune, alte Regentonne aus Metall, die bei den Tepes am Hausrand unter der Regenrinne stand. Keine Taube würde da ihren Schnabel durchbohren können, egal welche aufputschenden Mittelchen sie auch geschluckt hatte.


  Mit einer schnellen, wuchtigen Bewegung kippte der Vampirjäger die Tonne um, ging in die Hocke, schlüpfte bis zur Hüfte hinein und stülpte die Tonne ganz über sich.


  Die Tauben gurrten verwirrt und schlugen mit den Flügeln. Eben war ihr entzückendes, zappelndes Opfer noch direkt vor ihren Schnäbeln gewesen. Von einer Sekunde auf die andere hatte es sich in einen harten, reglosen, kühlen Brocken verwandelt. Das war nicht fair.


  Dirk van Kombast hockte im Dunkeln und Nassen in der Tonne. Regenwasser tropfe von seinen Goldlöckchen auf seine Wange und weiter auf die Knie. Zwar hatte es schon mehrere Wochen nicht mehr in Bindburg geregnet, aber ein wenig Wasser war dennoch in der Tonne gewesen. Es hatte dort schon eine ganze Weile gestanden und so roch es auch. Aber das war Herrn van Kombast egal. Lieber von Moderwasser besudelt in einer alten Regentonne hocken als von vollgedröhnten Tauben zerfetzt werden.


  Die Tauben hämmerten von außen gegen die Tonne. Ihre Krallen kratzten über das Metall, ihre Schnäbel pickten kleine Beulen hinein. In der Regentonne herrschte ein Höllenlärm. Der Vampirjäger hielt sich die Ohren zu und summte La Paloma.
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  Notruf aus der Tonne


  Polizeiwachtmeister Saibel wollte gerade in sein Leberwurstschnittchen mit sauren Gürkchen beißen, als das Telefon klingelte. Er sah das Schnittchen traurig an, seufzte, legte es zurück in die Brotbüchse und nahm den Hörer ab.


  „Polizeinotruf. Was liegt vor?“


  „Ein Anschlag. Ein Taubenanschlag!“


  Polizeiwachtmeister Saibel runzelte die Stirn. „Sie meinen Terroranschlag.“


  „Nein. Taubenanschlag. T-A-U-B-E-N!“


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang, als käme sie aus einem Abflussrohr. Und sie klang sehr panisch. Er nahm sich Zettel und Stift. „Na schön, erzählen Sie mal. Wo sind Sie? Was ist geschehen? Wie viele Verletzte?“


  „Ich sitze in einer Regentonne auf dem Grundstück einer Vampirfamilie und werde von Hunderten von Tauben angegriffen, die allesamt unter Medikamenteneinfluss stehen, und Sie müssen sofo– “


  „Moment. Ich wiederhole mal: Sie sitzen in einer Regentonne?“


  „Ja!“


  „Und wo steht die?“


  „Bei einer Vampirfamilie auf der Terrasse.“


  „Bei einer Vampirfamilie. Alles klar. Und wer greift Sie an?“


  „Tauben. Hunderte von Tauben! Sie sind wahrscheinlich mutiert. Auf jeden Fall stehen sie unter Medikamenteneinfluss.“


  „Ah ja.“ Wachtmeister Saibel ließ den Stift sinken. „Kann es sein, dass Sie vielleicht unter Medikamenteneinfluss stehen?“


  „Äh. Ich habe vor einer Stunde ein Hustenbonbon gelutscht, aber ansonsten …“


  „Ich habe den Eindruck, Sie brauchen dringend ein paar stärkere Medikamente. Oder sollten zumindest mal Ihr Gehirn lüften. Auf Wiederhören.“ Polizeiwachtmeister Saibel legte auf, schüttelte den Kopf, griff nach seinem Leberwurstschnittchen und biss hinein. Manche Leute lasen offenbar echt zu viele schlechte Bücher.


  [image: Vampire]


  Menschenmarmelade


  Der Batcave Club loderte. Krypton Krax spielten bereits den fünften Song. Bei jedem Song war die Temperatur in dem kleinen Kellerclub um ein paar Grad gestiegen. Das Publikum zappelte, hüpfte, schüttelte die Haare. Es johlte, schrie und klatschte. Es verstand kein Wort der meist vampwanischen Liedtexte. Und das war auch gut so.


  Gerade setzte die Band zum Refrain von Compotoi chuman delizioso an, was so viel wie „leckere Menschenmarmelade“ hieß. Der Beat klang, als wollte die Band die ganze Bühne zu Marmelade zerstampfen. Daka hatte die Augen geschlossen und trommelte, als ginge es um ihr Leben. Raff, der am Schlagzeug neben ihr saß und schon einige wilde Konzerte erlebt hatte, fürchtete, gleich einen von Dakas Drumsticks in die Nase zu bekommen.


  Auch Bato, der mit der Knochpete neben Silvania stand, hatte etwas Angst um seine Gesundheit. Silvania schwang den Cellobogen so zackig wie eine Säge. Die rotbraunen Haare fielen ihr übers Gesicht. Ihre Wangen glühten. Sie sah wunderschön zerzaust aus.


  Mihai spielte jetzt nicht mehr nur mit beiden Händen auf der Heimorgel. Spinnenartig hatte er eins seiner langen schlanken Beine gehoben und hämmerte mit der Fußspitze auf die Tasten. Jeder Yogalehrer wäre vor Neid blasser als ein Vampir geworden.


  Murdo stand dicht am Bühnenrand, direkt vor Helene, und hielt das Mikro mit beiden Händen umklammert. Seine Knie zuckten wie unter Starkstrom, während er einen Hagel aus vampwanischen Wörtern auf die Fans niedergehen ließ.


  Der charismatische Sänger hatte das Bindburger Publikum im Handumdrehen für sich gewonnen. Mehr noch. Er hatte es hypnotisiert, in seinen Bann geschlagen. Nicht nur Helene sah ihn an wie einen finsteren Gott aus der Hölle. Kaum einer der Besucher des Batcave Clubs schaffte es, sich der betörenden Ausstrahlung des blassen jungen Mannes mit den orangefarbenen Augen und den dornigen Haaren zu entziehen.


  Selbst Clubbesitzer Ede Flock hatte seinen Tomatensaft auf Ex heruntergekippt und sich in die tobende Masse vor der Bühne gestürzt. Das hatte er schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr gemacht. Wie er jetzt merkte, hätte er es schon viel früher wieder einmal tun sollen. Sein Herz hämmerte im Takt, seine Füße zuckten, Schweiß bildete sich im Nacken und auf der Halbglatze, die Musik rauschte in seinem Blut. Er stieß die Fäuste in die Luft und sang den Text, den er nicht verstand, lautstark mit: „Compotoi chuman delizioso, boi, boi, boi!“ Es war herrlich.


  An diesem Abend gab es nur einen im ganzen Club, der rein gar nichts am Auftritt der transsilvanischen Band herrlich fand. Er hatte es erst in den Club geschafft, als die Band bereits ihren fünften Song spielte. Jetzt kämpfte er sich mit Händen und Füßen durch die kochende Menge. Wie gut, dass Ludo nach dem Longboardfahren seinen Helm aufgelassen hatte. Somit machten ihm die Schläge der herumfuchtelnden Tänzer nichts aus. Und der Krach, der von der Bühne kam, auch nicht.


  Ludo war vollkommen egal, was Krypton Krax gerade spielten. Er hatte nur ein Ziel: Er musste in die erste Reihe. Er musste zu Helene und Elvira Tepes. Und zwar so schnell wie möglich. Doch je näher er der Bühne kam, desto dichter standen die Clubbesucher. Und mit jeder Sekunde, die verstrich, rückte die Katastrophe unaufhaltsam näher.


  Helene und Frau Tepes ahnten nicht, dass Ludo verzweifelt versuchte, zu ihnen durchzudringen. Frau Tepes sah fasziniert zu ihrem Mann, der jetzt – zusätzlich zu Armen und einem Bein – auch noch mit einem Eckzahn auf die Tasten seiner Heimorgel einschlug.


  Helene entging das Kunststück von Herrn Tepes. Sie hatte nur Augen für Murdo. Er stand zum Greifen nahe vor ihr. Und doch wirkte er auf der Bühne wie ein unerreichbarer Star. Gebannt starrte sie auf seine lilafarbenen Lippen. Bald, sehr bald würde sie diese Lippen auf ihren spüren. Sie konnte den nächtlichen Ausflug mit Murdo zum Friedhof nach dem Konzert kaum erwarten. Hand in Hand würden sie an den Gräbern vorbeispazieren. Oder sogar darüber hinwegsegeln.


  In Gedanken schwebte Helene gerade über einem schwarzen Grabstein und presste ihre Lippen auf die von Murdo. Daher bekam sie nicht mit, dass Ludo sich zwischen sie und Frau Tepes drängte und der Mutter der Vampirschwestern etwas ins Ohr brüllte, woraufhin Elvira Tepes Augen und Mund weit aufriss.


  Helene blickte zu Murdo auf, der abermals zum Refrain der „Menschenmarmelade“ ansetzte. Er hielt das Mikro dicht an seinen Mund. Nur wenn man genau hinsah, konnte man die Speichelbläschen in seinen Mundwinkeln erkennen. Murdos Augen leuchteten wie Stichflammen. Die Ader auf der weißen Stirn trat immer stärker hervor. Wie ein dunkler Wurm schimmerte sie durch die Haut.


  Wunderschön, fand Helene. In ihrem Bauch kitzelte es, als Murdo ihr direkt in die Augen sah und ihr zuzwinkerte.


  Plötzlich aber änderte sich sein Gesichtsausdruck. Die warmen Orangetöne verschwanden aus seinen Augen, seine Augenbrauen zogen sich zusammen wie schwere Gewitterwolken und sein Kiefer verkrampfte sich. Murdo wandte den Blick von Helene ab, zog geräuschvoll den Rotz in der Nase hoch, spuckte ihn auf die Bühne und warf das Mikro einfach hinter sich. Bevor auch nur irgendjemand – ob auf oder vor der Bühne – begreifen konnte, was geschah, ging Murdo zum Angriff über. Er breitete die Arme aus, hob vom Bühnenboden ab und schwebte ein paar Sekunden vor dem Publikum, das ihn ungläubig und mit offenen Mündern anstarrte. Manche waren noch so ins Zappeln und Pogen vertieft, dass sie gar nicht bemerkt hatten, dass der Sänger abgehoben hatte. Auch auf der Bühne war Murdos Wandel bis jetzt nur dem Bassisten und Daka aufgefallen, auf deren Becken Murdos Mikro scheppernd gelandet war. Die anderen spielten munter weiter.


  Doch jetzt fauchte Murdo, dass es auch ohne Mikro bis in die letzten Reihen zu hören war. Er hob gut einen Meter vom Boden ab, ließ seinen gierigen Blick über das Publikum schweifen, entblößte seine Eckzähne in ganzer Länge und stürzte sich wie ein Raubvogel auf seine gut durchbluteten Fans.


  Das Publikum kreischte und drängte in alle Richtungen davon, soweit es in dem engen Kellerraum möglich war. Nur Helene stand steif wie ein Mikrofonständer da und sah zu Murdo, der mit weit aufgerissenem Mund auf sie zustürzte. In drei Sekunden würde der bluthungrige Vampir sie erreicht haben.


  Eins.


  Helene bekam eine Gänsehaut.


  Zwei.


  Murdos Magen knurrte vor Vorfreude.


  Drei.


  [image: Vampire]


  Mit links


  Frau Tepes stand bereit. Sie wusste dank Ludo genau, was sie zu tun hatte. Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, wie unglaubwürdig alles klang, was Ludo ihr eben ins Ohr gebrüllt hatte. Murdo Dako-Apusenu, der Sänger von Krypton Krax, flog gerade mit entblößten Eckzähnen im Sturzflug auf Helene zu.


  Blitzschnell streckte Elvira Tepes den linken Arm aus und fing Murdo ab, bevor er auch nur einen Eckzahn in Helenes Hals bohren konnte. Sie hielt Murdo mit einer Hand an der Kehle fest und schleuderte den völlig überrumpelten Vampir zurück auf die Bühne, als wäre er eine Schlenkerpuppe. Murdo landete scheppernd auf Dakas Schlagzeug.


  Raff, Bato und Silvania sahen verstört zu Murdo und verstummten an ihren Instrumenten. Nur Mihai orgelte mit geschlossenen Augen und einem seligen Lächeln auf dem Gesicht weiter.


  Durch das Publikum ging abermals ein Aufschrei. Manche versuchten noch immer, aus dem Club zu drängen, die meisten aber blieben stehen und sahen gespannt zur Bühne. Was war da überhaupt los? Welche Spezialeffekte hatte die Band aufgefahren, um den Sänger von der Bühne abheben zu lassen? Und wieso war er jetzt abgestürzt und im Schlagzeug gelandet? Gehörte das zur Show? Wenn ja, kamen noch weitere coole Einlagen?


  Danach sah es allerdings nicht aus. Die Bandmitglieder halfen ihrem Sänger aus dem Schlagzeugsalat und hielten ihn fest, als wäre er ein entlaufener Schwerverbrecher. Der Bassist reichte Murdo eine Trinkflasche, die dieser mit gierigen Schlucken leerte. Ein dunkelrotes Rinnsal lief am Kinn des Sängers herab.


  Daka schnappte sich das Mikro, das Murdo aufs Becken geworfen hatte. „Das Konzert muss leider abgebrochen werden. Der Sänger ist total ausgelaugt und … auf Entzug, sozusagen.“


  Ede Flock nickte. Das kannte er schon von einigen Stars mit wildem Lebenswandel. Schade. Gerade wo das Konzert anfing, so richtig schräg zu werden. Wie auch immer die Band das mit dem schwebenden Sänger hinbekommen hatte (Seile? Düsenantrieb? Optische Täuschung?) – es hatte mordsjut ausgesehen, fand der Clubbesitzer.


  Helene stand noch immer stocksteif vor der Bühne. Ihr Herz wummerte. Ihre Pupillen flackerten. „Murdo?“, formten ihre Lippen nahezu lautlos.


  Frau Tepes war mit Ludo auf die Bühne geklettert. Sie zupfte ihren Mann, der noch immer mit geschlossenen Augen in die Tasten seiner Orgel haute, sanft am Lakritzschneckenschnauzer. „Das Konzert ist vorbei. Wir gehen.“


  Mihais Orgel verstummte mit einem letzten katzenjauligen Ton. „Fumpfs! Wo ich mich gerade warmgespielt habe.“ Er fuhr herum zu den anderen. „Wieso vorbei? Ist etwas passiert?“


  „Erklär ich dir draußen“, sagte Frau Tepes und zog ihren Mann von der Bühne.


  Kurz darauf versammelten sich die Vampirschwestern, ihre Eltern, Helene und Ludo vor dem kleinen Schaufenster eines Ladens neben dem Club. Krypton Krax ließen ihre Gemüter im Backstage-Bereich des Batcave Clubs erst mal ein wenig abkühlen. Auch gut möglich, dass sie die eine oder andere Trinkflasche leerten.


  Silvania legte den Arm um die noch etwas zittrige Helene.


  „Kann mir jetzt mal jemand verraten, was los ist?“ Mihai warf die pechschwarzen Haare nach hinten. Er hatte georgelt wie ein Virtuose – und plötzlich war das Konzert einfach vorbei?!


  „Ich hatte eine Vision“, sagte Ludo. „Ich wusste, im Batcave Club würde etwas passieren, und musste euch warnen.“


  „Was meinst du, Lupo?“ Herr Tepes konnte sich Ludos Namen einfach nicht merken. „Was sollte denn passieren? Eine Zugabe? Ein Solo?“


  „Murdo hat einen Heißhungeranfall bekommen, hat von der Bühne abgehoben und sich auf Helene gestürzt“, erklärte Daka.


  Mihai warf einen Blick auf Helene. „Dafür machst du aber noch einen sehr gesunden Eindruck.“


  „Murdo hat sie nicht gebissen“, fuhr Daka fort.


  „Keine leckere Blutgruppe?“, fragte Mihai mitleidig.


  „Ihre Frau hat mich in letzter Sekunde gerettet“, sagte Helene. „Sie hat Murdo abgefangen und ins Schlagzeug geschleudert.“


  „Mit links“, fügte Ludo hinzu.


  Mihai schien nicht erstaunt zu sein über die Tatkraft seiner Frau. Aber alle anderen.


  „Seit wann hast du so eine übermenschlich schnelle Reaktion, dass du einen Vampir im Sturzflug abfangen kannst?“, fragte Daka ihre Mutter.


  „Und eine so unglaubliche Kraft, dass du einen ausgewachsenen Vampir durch die Luft schleudern kannst?“, fragte Silvania.


  Frau Tepes zupfte sich am Ohrläppchen, das rötlich glühte. „Das … äh … erkläre ich euch alles gerne. Später. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.“


  Ludo nickte. „Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen.“


  Daka sah auf ihre Zehenspitzen, dann trat sie an Ludo heran. „Aber für eine Entschuldigung muss kurz Zeit sein. Es tut mir leid, Ludo, dass wir dich wegen Helenes Tagebuch verdächtigt haben. Das war einfach nur dreifacher Fumpfs.“ Daka hob die Hand, als wollte sie Ludo an der Schulter streicheln, dann zögerte sie und klopfte ihm schließlich dreimal auf den Kopf.


  „Ebenso“, sagte Silvania und trat mit Helene an Ludo heran, um ihm auch auf den Kopf zu klopfen.


  Ludo wurde von den ganzen Kopfnüssen schwindliger als von so mancher Vision.


  „Ich weiß zwar immer noch nicht, wer mein Tagebuch hat“, begann Helene, „aber du hast es sicher nicht. Du hast mir gerade das Leben gerettet. Also, zumindest das Leben als Mensch.“


  „Schon okay.“ Ludo winkte ab. „Aber ich weiß, wer dein Tagebuch hat. Na ja, ich ahne es jedenfalls.“


  „Noch eine Vision, Luther?“, fragte Herr Tepes.


  „Eine sehr finstere Vision. Wir müssen sofort in den Lindenweg“, erwiderte Ludo.


  „Hab ich vergessen, den Herd auszustellen, und unser Haus steht in Flammen?“, fragte Frau Tepes.


  Ludo schüttelte den Kopf. „Das Haus steht in Federn. Wir müssen Bindburg vor einer Plage bewahren.“
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  Geflügelter Empfang


  Sie nahmen den kürzesten Weg vom Batcave Club zur Wohnsiedlung am nördlichen Rand von Bindburg. Die Luftlinie. Herr Tepes flog mit Ludo auf dem Rücken vorneweg. „Gut festhalten, Lumpi!“, rief er ihm zu.


  Ludo hatte beide Arme um Herrn Tepes’ Oberkörper geschlungen, den Kopf auf seinen Rücken gepresst und die Augen geschlossen. Er hatte kein Problem damit, mit dem Longboard einen steilen Berg hinabzurasen. Aber auf dem Rücken eines Vampirs mehrere Hundert Meter über der Erde zu schweben, ließ seine Nasenspitze eiskalt und seinen Nacken angstschweißnass werden. Immerhin hatte er noch seinen Helm auf.


  Helene flog bei Daka mit. Sie zitterte mittlerweile gar nicht mehr. Nur wenn sie an Murdos Attacke dachte, überkam sie ein schaurig-schöner Schauder. Sie saß aufrecht auf dem Rücken ihrer bissigen Freundin, ließ sich den Nachtwind um die Nase wehen und bewunderte die Lichter der Stadt unter sich. Der Anblick ließ sie das plötzliche Ende des Konzerts im Batcave Club für einen Moment vergessen. „Ist das nicht großartig?“, rief sie Ludo zu, der als Antwort nur brummte.


  Silvania flog dicht neben Daka. Für den sehr unwahrscheinlichen Fall, dass ihre Schwester auf dem Kurzstreckenflug einen Schwächeanfall bekommen sollte und ihr Helene zu schwer werden würde, würde sie einspringen.


  Um Helene machten sich Silvania und Daka allerdings gerade die geringsten Sorgen. Sie sahen ungläubig zu ihrer Mutter. Frau Tepes flog dicht hinter Herrn Tepes und Ludo. Sie f-l-o-g! Ganz allein. Ohne Fallschirm, ohne Gleitschirm, ohne Propeller. Das an sich war ja schon unfassbar. Eine Sensation war aber auch ihr Flugstil. Sie flog nicht mit dem Kopf voran und ausgebreiteten Armen, wie es jeder kleine Vampir schon in den ersten Flugstunden lernt. Sie flog in Rückenlage. Elvira Tepes hatte die Arme zur Seite ausgebreitet und sah nach oben zu den Sternen. Sie hatte den Rücken durchgedrückt und streckte den Bauch heraus, der voranzufliegen schien. Die Beine hingen leicht nach unten. Es sah aus, als wäre die dunkelblaue Nachtluft ein Meer und Frau Tepes würde auf einer unsichtbaren Luftmatratze liegen und mit den Füßen im Wasser baumeln.


  „Ich wusste gar nicht, dass eure Mutter fliegen kann“, sagte Helene.


  „Wir auch nicht“, erwiderte Daka. „Mama, wies– “


  „Später. Ich erkläre euch alles später“, erwiderte Frau Tepes, winkte ihren Töchtern zu und schloss zu Mihai Tepes auf. „Was ist das eigentlich für eine Plage, die du in deinen Visionen gesehen hast?“, fragte sie Ludo.


  Ludo hob den Kopf. Sein Gesicht schimmerte wie ein Schimmelkäse im Mondlicht. „Seht ihr gleich. Ich sage vorher nichts, sonst drehen Silvania und Daka noch um.“


  Sie hatten den Batcave Club jetzt schon weit hinter sich gelassen und flogen bereits auf das Wohngebiet am nördlichen Rand der Großstadt zu. Wie immer in der Nacht lag es ruhig und verschlafen unter ihnen. Die meisten Häuser waren schon dunkel. Hier und da brannte noch eine kleine Leselampe oder ein Licht im Badezimmer. Kein Auto bog mehr in die Sackgasse ein. Nur eine Katze spazierte im Schein der Straßenlaternen über den Gehweg und verschwand dann hinter einer Mülltonne.


  „Sieht doch alles ganz normal aus!“, rief Silvania.


  „Freund Lullu hier hat sich wohl mit seiner Vision geirrt“, sagte Herr Tepes.


  „Abwarten“, erwiderte Ludo.


  „Fertig machen zum Sinkflug und zur Landung!“, rief Daka.


  Meter um Meter sanken Daka, Silvania, Helene, Ludo und Herr und Frau Tepes nach unten. Mit jedem Meter sahen sie den Lindenweg etwas deutlicher. Silvania bemerkte als Erste, dass etwas anders war als sonst.


  „Die Dächer sehen so dunkel aus. Und sie bewegen sich“, sagte sie.


  „Gumox!“, meinte Daka.


  „Doch!“, warf Frau Tepes ein. „Silvania hat recht. Da … da sitzt irgendwas auf den Dächern. Etwas, was sich bewegt. Tiere.“


  „Elefanten?“, fragte Herr Tepes.


  Silvania riss die Augen auf. „Nein. Es sind …“


  Plötzlich flog etwas dicht an Dakas Kopf vorbei. „TAUBEN!“, schrie Daka und wackelte dabei so heftig, dass Helene beinahe von ihrem Rücken gerutscht wäre.


  Silvania schrie ebenfalls.


  Jetzt sahen es alle. Auf den Dächern im Lindenweg hockten Tauben wie die Fans des FC Bindburg auf den voll besetzten Rängen des Wiesenstadions. Doch nicht nur das. Auch die Bäume schienen lebendig zu sein. Auf nahezu jedem Ast hatte es sich eine Taube bequem gemacht. Auch auf den Zäunen, auf den Gartenmauern, auf den Briefkästen und auf den Autodächern.


  „Schlotz zoppo!“ Daka stand der Mund offen. Dagegen waren die paar Tauben, die sie am Nachmittag gesehen hatten, der reinste Kindergeburtstag gewesen.


  „Potztausend. Alles voller Tauben“, stellte Frau Tepes fest. „Das müssen Hunderte sein. Tausende. Total irre. Wo kommen die denn alle her?“


  „Haben wir ja schon am Nachmittag versucht, euch zu sagen“, warf Silvania ein. „Aber da hattet ihr nur Augen und Ohren für euch.“


  „Heute Nachmittag saßen drei Tauben auf unserer Terrasse“, sagte Mihai Tepes. „Jetzt hält da ein ganzes Taubenparlament eine Sitzung ab.“


  Auch die Tauben hatten mittlerweile die nahenden, unbekannten Flugsubjekte bemerkt. Sie sahen zu ihnen auf und gurrten. Mit rostbraunen Augen und kalten, begierigen Blicken musterten sie die späten Heimkehrer.


  „Hört ihr, wie die gurren? Die haben es auf uns abgesehen!“, sagte Daka.


  „Und wie die uns ansehen!“, flüsterte Silvania. „Als wollten sie sich jeden Moment auf uns stürzen.“


  „Und was dann? Uns bekacken?“ Mihai Tepes warf seinen Töchtern einen belustigten Blick zu. „Jetzt reißt euch mal zusammen. Das sind Tauben. Etwas viele, gebe ich zu, aber dennoch: kleine süße Vöglein. Höchste Zeit, dass ihr euer Taubentrauma überwindet.“


  Daka sah ihren Vater entsetzt an. „Was hast du vor?“


  „Wir landen.“


  „AAAh … aber wo denn? Ist doch alles voller Tauben da unten“, sagte Silvania.


  „Äh, Mihai“, begann Frau Tepes. „Stimmt schon, es sind nur Tauben. Sehr viele Tauben. Beängstigend viele, finde ich.“


  In dem Moment hörte Silvania etwas dicht über sich. Einen Flügelschlag. Ein gieriges Gurren. Sie blickte nach oben – direkt auf den dicken Bauch einer grauen Taube. Im nächsten Moment schoss etwas aus dem Hinterteil der Taube. Es war grauweiß und landete mit einem Platsch auf Silvanias Stirn.


  „FUMPFS!“ Silvania wischte sich mit dem rechten Ärmel die Taubenkacke aus dem Gesicht. Dadurch torkelte sie nach links und flog direkt auf Daka auf. Die wiederum sackte einen halben Meter nach unten, wodurch Helene seitlich von ihrem Rücken rutschte und sich schreiend mit Händen und Füßen an Dakas Oberkörper klammerte.


  „WIR LANDEN, rapedadi!“, rief Herr Tepes und alle gingen sofort zum steilen Sinkflug über.


  Die Tauben hatten Herrn Tepes’ Kommando auch gehört und als Zeichen zum Angriff verstanden. Sie erhoben sich von den Dächern, Zäunen, Mauern und Ästen ringsum und flogen laut gurrend auf die sechs Heimkehrer zu. Zwar war das Dach vom Haus der Familie Tepes jetzt frei, dafür waren die Vampirschwestern, ihre Eltern und ihre Freunde von einem undurchdringlichen Heer aus Tauben umgeben.


  „SIE GREIFEN AN!“, schrie Silvania.


  Im nächsten Moment stürzten sich die Tauben aus allen Richtungen auf die fliegenden Wesen, die in ihr Revier eingedrungen waren.


  Daka und Silvania hörten nur noch Flügelrauschen und Gurren. Um sie herum war alles voller graublauer Federn, Schnäbel, rostbrauner Augen und Krallen. Die Tauben pickten mit dem Schnabel nach ihnen, zerrten mit den Krallen an ihren Kleidern. Eine Taube verfing sich in Dakas Netzhemd, eine andere landete auf Silvanias Kopf. Die Vampirschwestern schrien und zappelten. Mit Händen und Füßen versuchten sie, die Tauben abzuwehren. Dabei eierten sie durch die Luft, flogen abrupt nach links oder rechts. Sie sanken ruckartig, gerieten in Seitenlage oder Rückenlage.


  Helene, die sich nur noch mühevoll mit den Armen an Daka festhalten konnte, schrie unablässig. Tauben zupften an ihrer Hose, zerrten an ihren Schuhen.


  Herrn und Frau Tepes erging es nicht viel besser. Auch sie waren von Tauben umzingelt, die sich mit Krallen, Schnabel und Flügeln auf sie stürzten. Ludo, der noch immer seinen Helm trug, konnte ein paar der Tauben mit kopfballähnlichen Bewegungen abwehren.


  Aber es waren einfach zu viele Tauben. Immer mehr erhoben sich in den Abendhimmel. Sie plusterten sich auf, gurrten und gingen entschlossen zum Angriff über.


  Daka und Silvania torkelten wie angetrunkene Bienen durch die Luft, wedelten mit Armen und Beinen und zuckten am ganzen Körper. Helene war weiter abgerutscht und hing jetzt nur noch mit einer Hand an Dakas Bein.


  „Ich kann mich nicht mehr HAAAALTEN!“, schrie sie.


  „AUF DAS DACH!“, brüllte Herr Tepes und wischte sich eine Taube aus dem Gesicht. „Zur Dachluke!“


  Silvania, Daka und Helene ließen sich erschöpft nach unten plumpsen. Herr und Frau Tepes landeten eine Sekunde später neben ihnen auf den Dachziegeln. Ludo sprang von Mihais Rücken, war mit zwei Schritten bei der Dachluke und riss sie auf. „Los, rein!“


  Zuerst kletterte Helene durch die Dachluke, dann Frau Tepes und dann Daka. Ludo wehrte so viele Tauben wie möglich mit seinem Helm ab. Herr Tepes fuchtelte mit Armen und Beinen und sah aus wie ein Karatekämpfer, der zu viele Energydrinks in sich hineingekippt hatte.


  Silvania wollte gerade in die Luke klettern, als sich eine Taube auf ihren Kopf stürzte und sich in ihren langen Haaren verfing. Die Taube flatterte, zerrte an den Haaren und Silvania schrie. Herr Tepes entblößte seine Eckzähne, biss kurzerhand das Haarbüschel ab und Silvania verschwand blitzschnell in der Luke. Ludo folgte ihr umgehend. Schließlich sprang Herr Tepes kopfüber in die Dachluke und schloss sie scheppernd hinter sich. Nur eine Sekunde, bevor eine Taube ihren Schnabel hineinstecken konnte.
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  Die Stimmung im Keller


  Silvania, Helene und Ludo saßen auf dem Sarg von Herrn Tepes im Keller. Daka hing mit ihrer Mutter kopfüber an der Metallleine, die durch den Keller gespannt war.


  Herr Tepes schmatzte. „Das tat jetzt not.“ Er stand vor dem großen Kühlschrank, in dem er seine Blutkonserven aufbewahrte, und genehmigte sich erst mal ein feines Tröpfchen der Blutgruppe AB. Seine Beine schlackerten noch etwas vom Kampf in den Lüften.


  „Und jetzt?“, fragte Silvania. Ihre Haare sahen aus, als wären sie in eine Zuckerwattemaschine geraten. Ihr blaues Kleid war zerfetzt. Verdächtige grauweiße Flecken waren hier und da auf dem Stoff zu sehen.


  „Warten wir einfach ab, bis die Tauben wieder den Abflug machen?“, fragte Helene. Ihre Jeans hatte mehrere Löcher bekommen, ihr linker Schnürsenkel war abgerissen und ausgefranst. In ihren langen blonden Haaren hatten sich ein paar Federn verfangen.


  Mihai Tepes drehte sich zu den anderen um. Er musterte seine Familie und die Freunde. Seine Frau hing wie ein gerupftes Huhn an der Leine. Die Löcher in Dakas Netzhemd waren dreimal so groß wie zuvor. Auf der linken Wange hatte sie einen Kratzer. Ludos Helm hatte unzählige kleine Beulen und Schrammen. Herr Tepes selbst hatte beim Kampf gegen die Tauben auch so manche Blessur erlitten. In seinen schwarzen Haaren klebte ein unschöner, stinkender gräulicher Batzen. „Wir sehen aus wie geschlagene Krieger nach der verlorenen Schlacht.“


  „Wir haben keine Chance gegen die Tauben“, sagte Daka. „Es sind viel zu viele.“


  Frau Tepes nickte. „Gegen eine oder gegen zwei Tauben kann man sich wehren. Aber doch nicht gegen Hunderte.“


  „Schon gar nicht, wenn man gleichzeitig fliegen muss“, sagte Daka.


  „Habt ihr gesehen, wie ihre Augen gefunkelt haben?“, fragte Silvania. „Normal ist das nicht.“


  „Und wie aggressiv die waren“, fügte Helene hinzu. „Die Tauben in der Innenstadt haben mich noch nie angegriffen.“


  „Meinst du immer noch, Tauben sind kleine süße Vöglein und wir haben nur ein Taubentrauma?“, fragte Silvania ihren Vater.


  Der fasste vorsichtig an den gräulichen Batzen in seinem Haar, hielt sich die Hand vor die Nase und verzog angewidert das Gesicht. „Nein. Irgendwas stimmt mit den Tauben da draußen nicht.“


  „Das sind totale Terrortauben“, fand Daka.


  „Aber wieso? Und was wollen die ausgerechnet hier bei uns?“, fragte Silvania.


  „Das Tagebuch“, sagte Ludo.


  Daka sah Ludo fragend an. „Die Tauben wollen Helenes Tagebuch?“


  „Nein. Dirk van Kombast“, erwiderte Ludo.


  Silvania runzelte die Stirn. „Sie wollen Herrn van Kombast?“


  Ludo schüttelte den Kopf.


  Alle sahen ihn verständnislos an.


  „Ludo, nur weil du hellsehen kannst, können wir doch nicht deine Gedanken lesen“, sagte Daka. „Was ist jetzt mit den Tauben, dem Tagebuch und dem Tablettentrottel von nebenan?“


  „Er hat Helenes Tagebuch“, sagte Ludo. „Also, vermute ich.“


  Einen Augenblick dachten die anderen darüber nach.


  „Wenn er mein Tagebuch hat“, überlegte Helene laut, „dann hat er alles über euch gelesen. Auch die Sache mit eurem Taubentrauma.“


  „So was schreibst du in dein Tagebuch?“, fragte Silvania.


  Helene zuckte mit den Schultern.


  „Also kann es sein, dass Herr van Kombast die Tauben in den Lindenweg gelockt hat“, sagte Frau Tepes.


  „Und wie hat er es geschafft, dass die Tauben genauso durchgeknallt sind wie er selbst?“, fragte sich Daka laut.


  „Wer weiß, womit der Pillenheini sie gefüttert hat“, brummte Herr Tepes und kippte sich eine zweite Blutampulle hinter die Binde.


  Frau Tepes leckte sich die Lippen.


  „Herrn Kompost da drüben können wir also schon mal nicht um Hilfe bitten“, sagte Daka. „Wenn wir nicht ewig im Keller hocken wollen, müssen wir etwas unternehmen.“


  Silvania schielte ängstlich zu ihrer Schwester. „Also, ich bin froh, hier im Keller in Sicherheit zu sitzen. Mir reichen schon die unheimlichen Geräusche da oben.“


  Nachdem sich die Vampirschwestern, ihre Eltern und Freunde durch die Dachluke ins Haus gerettet hatten, war ihnen nur eine kurze Verschnaufpause vergönnt gewesen. Die Tauben hatten es nicht besonders lustig gefunden, dass ihnen die Reviereindringlinge so einfach entkommen waren. Da diese im Dach verschwunden waren, hatten sie sich mit Schnäbeln, Krallen und Flügeln auf das Haus gestürzt. Mihai und Elvira hatten blitzschnell die Fensterläden im Erdgeschoss geschlossen, während Daka, Helene, Silvania und Ludo die Rollläden in der ersten Etage heruntergelassen hatten. Wie besessen umlagerten die Tauben seitdem das Haus der Tepes. Sie hämmerten mit dem Schnabel an die Rollläden, kratzten mit den Krallen am Putz und gurrten immer lauter.


  „Daka hat recht“, sagte Helene. „Wir können nicht einfach hier herumsitzen. Vielleicht fliegen die Tauben erst nach zwei oder drei Tagen wieder weg. Oder nach einer Woche.“


  „Oder nie“, sagte Ludo.


  „Ist das etwa deine Vision, Luder?“, fragte Herr Tepes.


  Ludo zuckte mit den Schultern. „Unklare Bilder.“


  „Die Tauben werden uns bis in alle Ewigkeit belagern.“ Silvanias Lippen bebten. „Und ich habe alle Bücher aus der Bibliothek schon durch!“


  „Wir werden hier elendig verhungern“, sagte Daka, deren Magen allein beim Gedanken daran knurrte.


  „Wir haben noch Chicken Wings im Tiefkühlfach“, erinnerte sich Frau Tepes. „Die müssen sowieso weg wegen der kaputten Kühlschranktür.“


  „Hört auf, alles so schwarz zu sehen“, sagte Herr Tepes, machte aber selbst auch ein Gesicht, als hätte ihn eine Knoblauchknolle am Kopf getroffen.


  „Wir sehen nicht schwarz, sondern glasklar“, erwiderte Daka. „Auch wenn wir fliegen und flopsen können und etwas stärker sind als andere – Tausende von Tauben können wir nicht alleine vertreiben. Wir müssen Hilfe holen!“


  Helene zog ihr Handy aus der Jeanstasche. „Ich rufe die Feuerwehr.“


  „GUMOX!“, brüllte Herr Tepes. „Die machen uns noch das ganze Haus nass.“


  „Lieber nass als voller Taubenscheiße“, fand Silvania.


  „Wir brauchen so etwas wie einen Tiernotruf“, sagte Frau Tepes.


  „Oder einen Rattenfänger, nur eben für Tauben“, ergänzte Daka.


  „Wir brauchen jemanden, der es mit Hunderten von kriegerischen Vögeln aufnehmen kann“, sagte Herr Tepes. „Jemand, der erprobt ist in Luftschlachten, furchtlos, schnell und wendig – am besten ein ganzes Heer von solchen Helfern.“


  Es quietschte, als Daka nachdenklich an der Metallleine vor- und zurückschaukelte. Die Brieffledermaus, die vor ein paar Tagen die Nachricht von Murdo gebracht hatte und sich seitdem an der Leine im Keller in der hintersten Ecke ausruhte, öffnete ein Auge.


  Daka hielt im Schaukeln inne, als sie die Fledermaus bemerkte. „Hoiczeka!“, rief sie, was „Ich hab’s!“ hieß. „Ich weiß, wie wir die Tauben bezwingen können. Wir rufen keine Helfer, wir rufen auch kein Heer, wir rufen ganze Heerscharen!“
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  Gefangen in der Festung


  Behutsam setzte Daka die Fledermaus in ihr Spaceshuttle. Es sah aus wie ein Federball. Was daran lag, dass es einer war. Die Fledermaus zwinkerte Daka zu, dann ging sie in Startposition und machte sich im Federball ganz klein. Daka nahm den Federballschläger in die andere Hand. Sie nickte Ludo zu.


  Ludo stand mit dem Helm auf dem Kopf neben der Dachluke. Auf Dakas Zeichen hin öffnete er blitzschnell die Luke.


  Daka warf den Federball in die Höhe und katapultierte ihn mit dem Schläger durch eine Schar von überraschten Tauben nach draußen in den Nachthimmel. Bevor die Tauben begriffen, dass eben ein bemannter – beziehungsweise befledermauster – Federball an ihnen vorbeigezischt war, klappte Ludo die Dachluke mit einem heftigen Knall wieder zu.


  „Jetzt können wir nur noch abwarten“, sagte Daka.


  WUMMS!


  Daka und Ludo zuckten zusammen, sahen zur Luke und rissen die Augen auf. Eine Taube hatte sich mit ganzer Kraft gegen die Scheibe geworfen. Eine zweite pickte mit ihrem Schnabel auf das Glas ein. Es knackte.


  „Die werden immer irrer!“, rief Daka. „Schnell, bevor die Scheibe bricht!“


  Herr Tepes hatte sich bereits mit einem Brett und Nägeln zum Dachfenster geflopst. Er legte das Brett über das Fenster und drückte die Nägel mit bloßem Daumen in die Dachbalken.


  „Können die sich nicht durch Holz durchpicken?“ Silvania musterte das Brett skeptisch.


  „Das ist fünfzehn Zentimeter dick“, erwiderte Herr Tepes.


  Plötzlich rumste etwas im Zimmer unter ihnen. Dann klirrte es ohrenbetäubend.


  „Das Bad!“, schrie Frau Tepes. Sie flopste sich, genau wie ihr Mann und ihre Töchter, eine Etage nach unten. Darüber wunderte sich in dem Moment aber keiner. Ludo und Helene hechteten die Treppe vom Dachboden hinunter und den anderen nach.


  „Wir haben das Rollo vorm kleinen Badfenster vergessen!“, schrie Silvania.


  Das Badezimmerfenster war in tausend Scherben zersplittert, die ersten Tauben stürzten durchs Fenster hinein. Eine schlitterte ins Waschbecken, eine verfing sich im Duschvorhang und eine dritte landete in der Wanne. Sie rutschte auf dem glatten Kunststoff aus, landete auf dem Rücken und sah aus, als würde sie nur noch aufs Schaumbad warten.


  Daka, die als Erste beim Bad war, zog entschlossen die Badtür zu.


  Mihai rückte zur Sicherheit noch eine Kommode, die im Flur stand, davor.


  „Das Bad ist verloren. Aber den Rest des Hauses müssen wir verteidigen, bis die transsilvanischen Luftstreitkräfte uns zu Hilfe kommen“, sagte Herr Tepes.


  Sie eilten durch alle Räume und überprüften die Rollläden. Die Tauben versuchten, den Schnabel durch jedes Loch und jeden Spalt zu stecken. Zur Sicherheit rückten die Tepes’ und ihre Freunde Bücherstapel, schwere Kisten oder ganze Schränke vor die Fenster. Eine Taube schaffte es fast, sich durch die Lüftung in der Küche zu zwängen. Erst als Frau Tepes einen großen silbernen Kochtopfdeckel vor die Lüftung klebte, gab sie auf.


  Die Tauben rüttelten, pickten und scharrten an allen Ecken und Enden des Hauses. Das Gurren klang immer bedrohlicher. „Gurr. Guuuuur. Guuuuuur!“ Wirrr. Krrrrriegen. Euccccchh! Das Scharren etlicher Krallen auf dem Putz hörte sich an, als würde ein riesengroßes Raubtier seine Tatzen am Haus wetzen. Das Hämmern der Schnäbel an den Fensterläden, Türen und Wänden ließ nicht nach. Im Gegenteil: Die Vampirschwestern und ihre Freunde hatten das Gefühl, es wurde immer stärker – wie ein heftiger Hagel mit golfballgroßen Körnern.


  Herr und Frau Tepes, Daka, Silvania, Helene und Ludo hatten sich im Haus verteilt, um sofort eingreifen zu können, sollte es einer Taube trotz all der Abwehrmaßnahmen gelingen, die Festung zu erstürmen.


  Silvania stand im Wohnzimmer und ließ die große Fensterfront zur Terrasse nicht aus den Augen. Unablässig hämmerten die Tauben von außen gegen die Fensterläden. „Znicnak, pumflex! Lasst uns in Ruhe!“, rief sie.


  Ihre blassen, kalten Hände zitterten. Ihre Augen flackerten nervös. Nach dem langen Tag, dem aufregenden Konzert und dem Taubenangriff in der Luft war Silvania vollkommen erschöpft. Am liebsten hätte sie sich in den Sarg im Keller gelegt, hätte wie ein Toter geschlafen, wäre aufgewacht und alles wäre nur ein Traum gewesen. Doch sie musste sich nicht zwicken, um zu wissen, dass alles echt war. Ein Blick auf ihr zerfetztes und besch…sudeltes Kleid genügte.


  Nur einen Moment wollte Silvania sich ausruhen. Sie gähnte und legte sich auf die Wohnzimmercouch, behielt aber die Fensterfront im Blick. Vorsichtig tastete sie ihre Haare ab. Sahen die genauso furchtbar aus, wie sie sich anfühlten? Dann war sie wohl an der Reihe mit dem Wok auf dem Kopf.


  Plötzlich polterte es hinter ihr. Silvania fuhr von der Couch hoch, sah sich fieberhaft im Wohnzimmer um und erstarrte. Aus dem Kamin kam eine dicke graue Wolke. Kurz darauf waren auch schon ein Flügelschlag und ein Gurren zu hören. Silvania wollte die anderen um Hilfe rufen, doch sie atmete die halbe Rauchwolke ein und aus ihrem Mund kam nur ein kräftiges Husten.


  Die Taube hüpfte bereits vom Kaminrost auf den Wohnzimmerteppich, plusterte sich auf, wodurch weitere Rauchwolken aufstiegen, flog auf die Schrankwand und ließ den Blick gierig durch den Raum schweifen.


  „POM– “, Husten, Husten, „PFE!“, Husten, Husten. „HIL– “, Husten, Husten, „FE!“, schrie Silvania.


  Bevor die anderen Silvanias Hilferufe hörten, hörte sie die Taube. Entschlossen breitete sie die Flügel aus und stürzte sich von der Schrankwand auf Silvania.


  Silvania hob schützend die Arme über den Kopf. „Hau ab! Ich hab dir nichts getan!“


  Das war der Taube egal. Sie ging zum Landeanflug auf Silvanias ohnehin schon zerzausten Kopf über.


  Ein Wok, ein Königreich für einen Wok!, hätte Silvania gedacht, wäre ihr die Zeit dazu geblieben. Stattdessen rannte sie voller Panik im Kreis um die Couch, die Taube immer dicht hinter ihr. Bei jeder Runde holte die Taube auf. Bald war sie nur noch einen Flügelschlag von Silvania entfernt. Schon spürte Silvania den Luftzug der Flügel über sich. Sie ruderte mit den Armen und stürzte in Todesangst weiter. Sie hatte gerade das Kopfende der Couch erreicht und wollte diese umrunden, als der Boden unter ihren Füßen nachgab, sie auf dem weichen Teppich ausrutschte und mitten in das Katzenklo von Herrn Tepes fiel. (Dort bewahrte Mihai Tepes seine Heimaterde auf, in der er öfter seine Füße badete.)


  Sofort stürzte sich die Taube auf Silvania, die wehrlos am Boden – beziehungsweise im Klo – lag. Doch selbst in dieser aussichtslosen Lage gab Silvania nicht auf. Mit einem Ruck fuhr sie herum, riss das Katzenklo mit beiden Händen mit sich und stülpte es mit einer schnellen Bewegung über die aufgeschreckte Taube. Dann setzte sie sich auf das umgestülpte Katzenklo, unter dem die Taube gurrend protestierte.


  „SILVANIA! Wo steckst du? Alles in Ordnung?“, rief Frau Tepes. Sie kam mit ihrem Mann und den anderen ins Wohnzimmer geeilt.


  „Ich sitze auf dem Klo“, sagte Silvania.


  „Was macht denn die ganze Erde auf dem Teppich?“, fragte Frau Tepes, nachdem sie um die Couch getreten war.


  „Und in deinem Gesicht?“, fragte Daka.


  „Ich habe eine Taube besiegt.“ Silvania klopfte auf das Katzenklo. „Sie kam durch den Kamin.“


  Sofort eilte Herr Tepes zum Kaminofen und schloss die Tür vor dem Feuerraum, bevor noch eine weitere Taube auf die Idee kam, den Weihnachtsmann zu spielen.


  „Wenn eure transsilvanischen Luftstreitkräfte nicht bald anrücken, zerhacken die Tauben noch das ganze Haus“, sagte Helene.


  „Oder finden irgendwelche anderen Ritzen hinein“, sagte Silvania. „Ich kann nicht jede Taube kaltmachen.“


  „Ich verstehe das nicht. Sie müssten längst hier sein.“ Herr Tepes trat an die Terrassentür. Er kniff die Augen zusammen, suchte einen Spalt in den Fensterläden, in den sich kein Taubenschnabel bohrte, und spähte hindurch. Zunächst sah er nichts als graue Taubenfedern. Doch dann erhaschte er einen Blick auf den Himmel. Was er sah, ließ seinen Lakritzschnauzer nach oben wandern und seine Augen leuchten. Eine gewaltige dunkle Masse näherte sich dem Lindenweg. Es mussten Hunderte sein. Tausende.


  Mihai Tepes drehte sich zu den anderen um. „Sie kommen.“
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  Die schwarze Wolke


  Armin Schenkel konnte nicht schlafen. Seine Frau war auf Geschäftsreise. Das Bett war groß, kalt und roch nur nach Weichspüler. Sein Sohn Linus schlief in seinem eigenen Bett und schnarchte leise seinen Teddy an. Herr Schenkel hatte am Abend ein Eiswürfelbad genommen. Damit hoffte er, die Wahrnehmungsstörungen, die ihn in letzter Zeit wieder häufiger plagten, vertreiben zu können. Seitdem hatte ihm seine Wahrnehmung auch keinerlei Probleme bereitet. Dafür hatte er jetzt Schlafstörungen.


  „Man kann nicht alles haben“, murmelte Armin Schenkel. Er zog eine Jogginghose und eine Kapuzenjacke über den gepunkteten Pyjama und ging nach unten in die Küche. Dort öffnete er den Kühlschrank und starrte eine Minute lang auf Joghurts, Butter, Milch, Käse und Kresse. Nein, das war es nicht, was er jetzt brauchte. Ein Kribbeln schoss ihm in den Bauch, als ihm einfiel, wonach er unbewusst auf der Suche war. Er stellte sich auf Linus’ Kinderschemel, streckte den Arm zur Wanduhr und holte eine leicht zerknitterte Zigarettenpackung hervor. Dort versteckte er sie, seine eiserne Reserve für besondere Anlässe. Eigentlich rauchte er schon seit Jahren nicht mehr. Seine Frau Janina und Linus wussten gar nicht, dass Armin mal ein Raucher gewesen war. Ja, es hatte wilde Zeiten gegeben in seinem Leben.


  Armin Schenkel trat vom Schemel, fischte sich eine Streichholzschachtel aus dem Schubfach und ging nach draußen. Die Nacht war mild, der Mond tauchte den Lindenweg in ein silbergraues Licht. Auf dem Gartenzaun der Schenkels saß eine Taube. Sie hatte dem Hausbesitzer den Rücken zugewandt, breitete die Flügel aus und flog auf das Haus direkt gegenüber zu. Das Haus der Familie Tepes.


  Herrn Schenkel blieb der Mund offen stehen und die Zigarette an der feuchten Lippe kleben, als er das Haus seiner transsilvanischen Nachbarn erblickte. Es war vollkommen von Tauben eingehüllt. Die Dachziegel waren kaum noch zu erkennen, so viele Tauben hatten es sich auf dem Dach bequem gemacht. Sie gurrten, pickten ab und zu und plusterten sich auf. Andere Tauben hämmerten gegen den Putz, gegen Türen und Rollläden oder hüpften im Vorgarten und auf dem Zaun herum.


  Doch das war nicht das Einzige, was Armin Schenkel sein heimliches Laster vergessen ließ. Von Osten her quoll eine gewaltige schwarze Wolke heran. Eine Wolke, die lebte! Tausende fliegende, dunkle Wesen nährten sich bedrohlich dem Lindenweg. Erst als sie schon fast über ihm waren, erkannte sie Herr Schenkel deutlicher. Es waren kleine Vögel … Nein! Es waren Fledermäuse! So viele Fledermäuse hatte Armin Schenkel noch nie in seinem Leben gesehen.


  Die Tauben offenbar auch nicht. Sie wurden unruhig, reckten die Köpfe gen Himmel, plusterten sich auf und hüpften aufgebracht von Dachziegel zu Dachziegel. Was dann geschah, lief vor Armin Schenkels Augen ab wie ein Fantasyfilm. Die schwarze Fledermauswolke hüllte das Haus der Tepes samt Tauben binnen Sekunden von allen Seiten ein. Wie ein Heuschreckenschwarm fielen die Fledermäuse über die Tauben her. Flügelrauschen war zu hören, entsetztes Gurren und verzweifeltes Scharren. Alles dauerte kaum mehr als eine Minute. Dann erhob sich die schwarze Fledermauswolke wieder vom Haus der Tepes. Wie ein riesiger, pulsierender Ball schwebte sie über dem Dach. Die Dachziegel glänzten im Mondschein, die Rollläden, Wände und Türen waren wieder sichtbar. Keine einzige Taube war mehr in der Nähe des Hauses der Nachbarn zu sehen. Die schwarze Wolke hatte sie alle verschluckt. Aus ihrem Inneren hörte man es gurren.


  Armin Schenkel legte den Kopf langsam in den Nacken, als die dunkle Wolke aus Fledermäusen und Tauben immer höher in den Nachthimmel stieg. Einen Moment verharrten die Fledermäuse, die alle Tauben eingeschlossen hatten, hoch über dem Lindenweg wie ein schwarzer Mond. Dann schwebte der schwarze Mond in Richtung Süden davon. Bereits nach ein paar Sekunden verstummte das Gurren. Kein einziger Flügelschlag war mehr zu hören.


  Die Sterne strahlten am dunkelblauen Himmel, der sich am östlichen Horizont bereits lila-rötlich verfärbte. Eine grauweiße Wolke, fein und durchschimmernd wie Watte, zog am richtigen Mond vorbei. Der Lindenweg war menschen- und taubenleer und lag dösend in der Nacht wie eine dicke Katze.


  Im Lindenweg Nummer 24 fiel Armin Schenkel die Zigarette aus dem offenen Mund. Er starrte auf das Haus gegenüber, dann in den Nachthimmel und wieder hinüber zu seinen Nachbarn. „Tauben. Fledermäuse. Taubmäuse. Fledertauben. Flauben“, murmelte er mit zitternden Lippen vor sich hin. Es ging also wieder los. Die Wahrnehmungsstörungen hatten erneut eingesetzt. Sie ließen ihn noch nicht einmal in Ruhe eine rauchen. So konnte es nicht weitergehen. Sollte er vielleicht doch einen Spezialisten aufsuchen? Einen Augenarzt? Möglich, dass er nur eine Brille brauchte. Oder gleich zum Psychiater?


  Nein. Armin Schenkel vertraute lieber altbewährten Hausmitteln. Er würde es mit kalten Wadenwickeln und Zwiebeltee versuchen. Und auf keinen Fall würde er Janina von seinem Problem erzählen. Sie meinte schon, mit seiner Wahrnehmung würde etwas nicht stimmen, wenn er ihre neue Bluse nicht bemerkte.


  Herr Schenkel warf einen letzten Rundumblick auf den Himmel. Danach musterte er das Haus gegenüber eingehend. Schließlich drehte er sich um und schritt zurück ins Haus. Jetzt, wo er wieder Wahrnehmungsstörungen hatte, waren dafür vielleicht die Schlafprobleme weg.
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  Wilde Nächte


  Familie Tepes und ihre Freunde hatten sich im Wohnzimmer an den Händen gehalten. Kurz nachdem Herr Tepes die Fledermäuse gesehen hatte, war ein heftiger Kampf um das Haus entbrannt. Es hatte sich angehört, als wäre ein gewaltiger Tornado durch den Lindenweg gefegt und das Haus der Tepes mitten in die Trichterwolke geraten. Die Fensterläden, die Türen, die Dachziegel, ja sogar die Wände hatten gewackelt. Dazwischen waren immer wieder verzweifeltes Gurren und hektisches Flügelschlagen zu hören gewesen.


  Auf der Terrasse von Familie Tepes hatte sich jemand in der Regentonne fast in die feine Hose gemacht. Aber davon hatten die Vampirschwestern und ihre Freunde nichts mitbekommen.


  So erbarmungslos und gewaltsam die Schlacht auch geklungen hatte, so schnell war sie vorbei gewesen. Es hatte nur Minuten gedauert, bis die Geräusche nachgelassen hatten und schließlich verstummt waren. Keine Tür hatte mehr gewackelt, kein Dachziegel mehr geklappert. Kein Gurren war mehr zu hören gewesen.


  Die Bewohner des letzten Hauses im Lindenweg warteten noch ein paar Sekunden ab. Dann traten Mihai und Daka Tepes an die Terrassentür und spähten durch einen Spalt in den Fensterläden.


  „Ich sehe nichts. Du?“, sagte Daka.


  „Nicimo“, bestätigte ihr Vater.


  Frau Tepes klappte die Läden vor der Terrassentür auf und alle traten zögernd ins Freie. Silvania streckte als Letzte den Kopf aus der Terrassentür. Sie sah sich nach allen Seiten um, setzte den linken Fuß auf die Terrasse, sah sich nochmals nach allen Seiten um und erst dann trat sie ganz hinaus.


  „Da fliegen sie!“ Daka zeigte auf eine schwarze Wolke, die gen Süden über die Dächer von Bindburg schwebte.


  „Und wo sind die ganzen Tauben?“, fragte Helene.


  „In der Fledermauswolke“, sagte Herr Tepes. „Umhüllt wie der Eiter in einem Pickel.“


  Silvania verzog das Gesicht und Herr Tepes fügte hinzu: „Sie werden sozusagen eskortiert.“


  Frau Tepes kniff die Augen zusammen und versuchte, die dunkle Wolke im Blick zu behalten. „Wohin?“


  „Vermutlich weit hinaus aufs Meer“, erwiderte Herr Tepes. „Dort werden die Tauben auf einer einsamen, felsigen Insel abgesetzt und können erst mal wieder etwas runterkommen.“


  Daka ließ den Blick durch den Garten wandern und atmete lautstark aus. „Alle Tauben weg. Keine einzige mehr da.“


  „Schlotz zoppo! Beinahe hätte ich die vergessen.“ Silvania eilte ins Wohnzimmer. Ein paar Sekunden später kam sie mit dem Katzenklo zurück. Sie hatte ein Tablett über die offene Seite geschoben. Entschlossen drückte sie ihrer Mutter das Katzenklo mit dem Tablett in die Hand. „Mach du das lieber!“


  Frau Tepes stellte sich mit dem Katzenklo an den Rand der Terrasse, hielt es in die Höhe und zog das Tablett weg. Sofort schoss die Taube heraus. „La Paloma, ohe, einmal muss es vorbei sein!“, sang Frau Tepes der Taube hinterher.


  Diese drehte verwirrt ein paar Runden über dem Haus und kackte als letzten Gruß auf die Dachluke. Dann flog sie Richtung Innenstadt davon.


  Mittlerweile dämmerte es bereits. Am östlichen Himmel verdrängte ein warmes Lila das kalte Blau. Die Nacht, die so vielversprechend im Batcave Club begonnen und mit Grauen und Schrecken im Lindenweg geendet hatte, war vorüber. Keine von Ludos furchtbaren Visionen war Wirklichkeit geworden. Kein Vampir hatte seine Zähne in den Hals eines Menschen gebohrt. Keine Taube hatte einen Halbvampir flugunfähig gepickt.


  „Das war die wildeste Nacht meines Lebens“, sagte Helene. Es klang, als hoffte sie, es würden noch viele wilde Nächte folgen.


  „Nur damit ihr es wisst“, begann Silvania. „Mein Taubentrauma habe ich in dieser Nacht nicht überwund– “


  „Pst“, machte Ludo. Er deutete mit dem Kopf auf eine alte Regentonne, die an der Hauswand stand. Die Regentonne war umgedreht, sodass der Boden nach oben zeigte. Sie war von Taubenkacke überzogen. Und sie bewegte sich. Immer nur ein paar Zentimeter. Aber es gab keinen Zweifel: Die Tonne ruckelte über die Terrasse, Richtung Nachbarhaus. Dann blieb sie wieder für Sekunden stehen, bevor sie sich erneut nahezu geräuschlos wenige Zentimeter über den Boden schob.
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  Typ in Tonne


  Ohne sich abzusprechen, aber wie auf ein Kommando waren Daka und Silvania mit einem Flopser bei der Regentonne und setzten sich darauf.


  „Uff!“, machte jemand in der Tonne.


  „Silvania, riechst du das auch?“, fragte Daka.


  „Riecht nach Ginseng-Patschuli“, sagte Silvania.


  „Rutscht mal ein Stück!“ Helene setzte sich zwischen die Schwestern auf die Regentonne.


  „Onu, zoi, trosch!“, zählte Daka. Dann wummerten die drei Freundinnen mit ihren Schuhen gegen die Tonne, als wollten sie den Donnergott persönlich wach rütteln. Bei all dem Gewummere hätten sie beinahe die Hilferufe aus der Tonne nicht gehört.


  „AAAAH! AUFHÖREN!!! Meine Ohren! HÖRT AUF!“, klang es gedämpft aus der Tonne.


  „Hast du was gesagt?“, fragte Daka Helene.


  „Nö. Du?“ Helene sah Silvania an.


  Silvania zuckte mit den Schultern und die drei Mädchen wummerten abermals mit den Füßen gegen die Regentonne.


  „STOPP! BITTE! Bitte, bitte, bitte AUFHÖREN!“


  Daka, Silvania und Helene traten noch ein paarmal gegen die Tonne, dann hörten sie auf.


  „Herr van Kombast, geben Sie zu, dass Sie mein Tagebuch geklaut haben?“, rief Helene und neigte sich nach unten zur Tonne.


  „Geklaut? Ich habe es gefund–“


  Sofort wummerten die Freundinnen wieder gegen die Tonne.


  „OKAY, OKAY, OKAY! Ich habe es ge…ge…genommen.“


  „Geklaut haben Sie es!“, rief Daka und trat einmal gegen die Tonne.


  „Geben Sie außerdem zu, dass Sie die Tauben in den Lindenweg gelockt haben?“, fragte Silvania.


  „Tauben? Welche Tauben?“


  Daka, Silvania und Helene traten gegen die Tonne, dass selbst Ludo und Herr Tepes sich die Ohren zuhielten. Frau Tepes versetzte der Tonne einen Tritt mit ihrem Absatzschuh.


  „HÖRT AUF!“, flehte Herr van Kombast. „ICH GESTEHE. Ich gestehe alles. Wenn ihr nur aufhört mit dem Lärm und ich hier wieder rauskomme.“


  „Dann erzählen Sie mal“, sagte Herr Tepes, der mit Ludo an die Regentonne getreten war.


  „Also gut. Ich habe die Tauben in den Lindenweg gelockt. Ich habe sie angefüttert“, kam das Geständnis blechern aus der Regentonne.


  „Mit Kampfsportfutter?“, fragte Daka.


  „Mit ganz normalem Futter“, sagte Dirk van Kombast. „Ich kann nichts dafür. Irgendeine irre Taube hat das Fenster von meiner Dienstkammer zerschmettert, ist eingedrungen und hat sich meine Medikamentenpröbchen schmecken lassen. Alle anderen Tauben haben das dann nachgemacht. Die Medikamente haben die Tauben verändert. Ich konnte ja nicht ahnen, dass …“


  „Wo ist mein Tagebuch?“, fragte Helene.


  „Du bekommst es zurück, versprochen.“


  „Reinigen Sie auch unsere Regentonne von der ganzen Taubenkacke?“, fragte Herr Tepes.


  „Ja, auch versprochen“, kam die Antwort aus der Tonne. „Kann ich jetzt endlich gehen? Meine Beine schlafen gleich ein.“


  „WIR haben Sie nicht gezwungen, sich in unsere Regentonne zu zwängen“, stellte Silvania klar.


  Daka, Helene und Silvania sprangen von der Regentonne. In der nächsten Sekunde stand Dirk van Kombast samt Tonne auf. Er schwankte etwas, dann lief er mit der Tonne auf dem Kopf auf sein Haus zu. „Schönen Tag noch“, rief er aus der Tonne. Er taumelte durch den Garten, lief gegen den Birnbaum, ging zu Boden, stand wieder auf, änderte die Richtung und tippelte auf den Ausgang vom Grundstück der Familie Tepes zu.


  „Ach, übrigens, Herr van Kombast: Ich liebe Sie nicht mehr!“, rief Elvira Tepes dem Nachbarn hinterher.


  Als Antwort dongte die Tonne gegen einen Zaunpfahl, dann verschwand Dirk van Kombast samt Tonne in seinem Haus.


  „Und ich liebe Murdo nicht mehr“, sagte Helene.


  Alle fuhren herum zu ihr.


  „Kein Wunder, schließlich hätte er sich beinahe auf dich gestürzt und seine Zähne in deinen Hals gebohrt.“ Silvania strich ihrer Freundin behutsam über die Schulter.


  „Das war doch voll cool“, fand Helene. „Aber wie er da vor allen Leuten mitten auf die Bühne gerotzt hat, das war so was von eklig. Bäh. So jemanden kann ich echt nicht küssen. Aber habt ihr gesehen, wie lässig Bato aussieht? Und dann hat er dieses total süße Muttermal auf dem linken Nasenflügel …“


  Die Vampirschwestern, ihre Eltern und Ludo sahen Helene fassungslos an.


  Schließlich seufzte Silvania. „Die Liebe! Ach, wie verschlungen und seltsam sind doch ihre Wege!“


  „Und wie bekloppt“, fügte Daka hinzu.
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  Erhebliche Enthüllungen


  Helene und Ludo waren längst zu Hause. Obwohl der neue Tag gerade begonnen hatte, schlief Ludo tief und fest und völlig ohne Visionen.


  Auch Helene lag im Bett. Allerdings lag sie bäuchlings auf der Federdecke und schrieb in ihr Tagebuch. Dirk van Kombast hatte es ihr wortlos in die Hand gedrückt, nachdem er die Regentonne abgestreift und sich wieder halbwegs geordnet hatte.


  Der Vampirjäger empfing bereits den ersten Besucher des Tages. Ein Polizeibeamter hatte bei ihm geklingelt und erklärt, dass gegen ihn Anzeige erstattet worden war – wegen Taubenfütterns. In Bindburg, so erklärte der Beamte, herrsche allgemeines Taubenfütterungsverbot. Gegen das Füttern von Tauben verhänge die Stadt Bindburg ein Ordnungsgeld von 500 Euro. Dieser Morgen, fand Dirk van Kombast, war echt für die Tonne.


  Krypton Krax hingen an diesem Morgen in einem kleinen Wäldchen nahe der ungarischen Grenze ab. Sie waren noch in der Nacht des Konzertes aufgebrochen und auf dem Weg zurück nach Transsilvanien. Das Konzert in Bindburg würde keiner von ihnen so schnell vergessen. Murdo war allerdings klar, dass er die Sache mit Helene vergessen konnte. Schade, aber sie war einfach zu lecker für ihn gewesen.


  Familie Tepes hatte sich im Wohnzimmer versammelt. Herr Tepes fegte die Reste der Heimaterde vom Teppich und schüttete sie zurück ins Katzenklo. Daka baumelte am Kronleuchter und zutschte an einer gerösteten Schweineborste. Silvania saß mit einem Buch auf dem Schoß im Schneidersitz auf der Couchlehne. Frau Tepes hockte am Boden und atmete lautstark ein und aus.


  Alle hatten das Konzert von Krypton Krax überstanden. Bis auf ein paar Kratzer und zerzauste Haare war keiner beim Angriff und bei der Belagerung der Tauben zu Schaden gekommen. Doch etwas stimmte noch immer nicht. Etwas war noch schief bei Familie Tepes – und zwar nicht die Kühlschranktür.


  „Jetzt sagt uns doch endlich mal, was los ist!“, forderte Silvania.


  Herr und Frau Tepes sahen ihre Tochter fragend an.


  „Was?“


  „Hä?“


  „Kommt schon, ihr habt es versprochen“, sagte Daka. „Wieso kann Mama auf einmal fliegen und flopsen?“


  „Und wieso hat sie plötzlich solche Megakräfte?“, fragte Silvania.


  „Und wieso hockst du jetzt auf dem Teppich und schnaufst wie ein Walross?“, fragte Daka.


  Frau Tepes blickte fragend zu ihrem Mann. Mihai Tepes nickte, hielt seiner Frau die Hand hin und zog sie hoch. Dann blieben sie händchenhaltend neben der Couch stehen und sahen einander an wie Romeo und Julia.


  Schließlich wandte sich Herr Tepes seinen Töchtern zu und räusperte sich. „Wir haben euch etwas Wichtiges zu sagen.“


  Daka und Silvania sahen ihn gespannt an.


  „Es ist wichtig, aber nicht leicht in Worte zu fassen“, fuhr Mihai fort.


  Daka zerknackte die Schweineborste. Silvania klappte das Buch auf ihrem Schoß zu.


  „Auf jeden Fall betrifft es uns alle. Am meisten allerdings zunächst eure Mutter.“ Mihai küsste die Hand seiner Frau.


  Daka wackelte am Kronleuchter. Silvania rutschte auf der Couchlehne hin und her.


  „Wir hoffen nur, ihr seid nicht zu geschockt. Wir selbst waren etwas überrumpelt“, fuhr Mihai fort. „Denn, nun ja, es ist eine Sache, die unser aller Leben etwas verändern wird. Oder sehr verändern. Vollkommen verändern.“


  „Papa!“, rief Daka. „Sag endlich, was es ist!“


  „Ich bin ja gerade dabei.“ Mihai zupfte sich am Schnauzer. „Was wir euch sagen wollen, ist … etwas, was wir selbst noch gar nicht so lange wissen, aber auch nicht vor euch verheimlichen wollen.“


  Daka und Silvania stöhnten.


  Frau Tepes sah ihren Mann zweifelnd an.


  „Immerhin seid ihr schon dreizehn, da kann man über alles vernünftig mit euch reden, nicht wahr?“ Herr Tepes lächelte seine Töchter an. „Und das tun wir jetzt auch.“


  Daka und Silvania sahen abwartend zu ihrem Vater, der sich an der Nase zupfte, als wollte er die fehlenden Wörter herausziehen.


  „Liebe Silvania, liebe Daka, ihr seid wunderbare Töchter“, setzte Herr Tepes abermals an. „Und weil ihr so wunderbar seid, man sozusagen gar nicht genug bekommen kann von euch … also, kurzum, wir wollen euch heute, hier und jetzt endlich sagen …“


  „Ich bin schwanger“, unterbrach ihn Frau Tepes.


  Daka fiel vom Kronleuchter, verschluckte sich an der Schweineborste und landete röchelnd in der großen Palme, die neben der Terrassentür stand.


  Silvania kippte von der Couchlehne. Das Buch fiel auf ihren Kopf und sie lag stöhnend am Boden.


  „Siehst du, deswegen wollte ich es ihnen schonend beibringen“, sagte Herr Tepes und hob Daka aus der Palme, während Frau Tepes Silvania wieder auf die Beine half.


  „Richtig schwanger?“, fragte Daka, nachdem sie die Schweineborste mit einem Schluck Wasser heruntergespült hatte.


  „Ein bisschen schwanger geht wohl kaum“, warf Silvania ein, die sich noch den Kopf rieb, wo das Buch sie getroffen hatte.


  Frau Tepes grinste, zuckte mit den Schultern und strahlte über das ganze Gesicht. „Hier drin ist noch eine Vampirschwester.“


  „Wie konnte das passieren?“ Daka sah ihre Eltern mit großen Augen an.


  „Ich leihe dir mal ein Aufklärungsbuch“, sagte Silvania. Sie umarmte ihre Mutter und drückte das Gesicht vorsichtig an deren Bauch. „Hallo? Hörst du mich da drin? Ich freue mich schon auf dich!“


  Daka trat zögernd zu ihrer Mutter und musterte den Bauch. „He du, Baby ballaballa. Wenn du willst, kannst du mal mit Karlheinz kuscheln.“


  „Aber … was hat das mit all den seltsamen Sachen zu tun, die Mama jetzt macht?“, fragte Silvania.


  „Wird ein Mensch von einem Vampir schwanger, was nur äußerst selten passiert, verläuft die Schwangerschaft etwas anders“, erklärte Mihai Tepes. „Es gibt nur wenige Erfahrungsberichte. Aber von der Schwangerschaft mit euch wissen wir, dass man zum Beispiel nie sagen kann, wie lange die Schwangerschaft dauern wird: zwei Tage, zwei Monate oder auch zwei Jahre – alles möglich. Außerdem weiß man vorher nie, ob es ein Vampir, ein Halbvampir oder, wenn man Pech hat, ein Mensch wird.“


  „Da ich aber diese ungeheuren Kräfte habe und auch fliegen und flopsen kann, wird es sicher kein Mensch werden“, sagte Elvira Tepes.


  Herr Tepes tätschelte den Bauch seiner Frau und strahlte.


  „Deshalb warst du auch so gefühlsverwirrt und hast dich in den Komposttypen von nebenan verliebt“, sagte Daka.


  Mihai Tepes grunzte. „Da hätte ich es mir eigentlich schon denken müssen. So etwas kann keiner Frau im Normalzustand passieren.“


  Nachdem Daka und Silvania noch einmal gründlich am Bauch ihrer Mama gehorcht hatten, zogen sich Herr und Frau Tepes für ein Nickerchen in den Keller zurück.


  Daka und Silvania setzten sich in ihrem Zimmer in Dakas Schiffschaukelsarg.


  „Wir kriegen eine Schwester“, sagte Silvania.


  „Oder einen Bruder“, sagte Daka.


  „Einen Halbvampir“, sagte Silvania.


  „Oder einen Vampir“, sagte Daka.


  Die Vampirschwestern sahen sich an. „SCHLOTZ ZOPPO!“
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  Wörterbuch


  
    
      	Vampwanisch

      	Deutsch
    

  


  
    
      	Aij!

      	Autsch!
    


    
      	Azdio!

      	Tschüss!
    


    
      	Azfugli

      	Abflug
    

  


  
    
      	Biblionyk

      	Bibliothek
    


    
      	boibine; boi

      	super, toll, schön
    


    
      	Boi Felishnuk!

      	Herzlichen Glückwünsch!
    


    
      	Boi Fugli!

      	Guten Flug!
    


    
      	Boi Motra!

      	Guten Morgen!
    


    
      	Boi Noap!

      	Gute Nacht!
    


    
      	Boi Searo!

      	Guten Abend!
    


    
      	Boi venti!

      	Herzlich willkommen!
    


    
      	bosch

      	schlagen, hauen
    


    
      	Budnyk

      	tropfsteinähnliche Wohnung der Vampire
    


    
      	Budnyk gurond

      	Budnyk, der im Boden verankert ist
    


    
      	Budnyk kapoi

      	Budnyk, der in der Decke verankert ist
    


    
      	Bunkprum

      	oller Sargpupser
    

  


  
    
      	Chuman

      	Mensch
    


    
      	Compotoi

      	Marmelade
    

  


  
    
      	datiboi

      	danke
    


    
      	delizioso

      	lecker
    


    
      	Dinmid

      	Mischung aus Dinner und Mitternachtsessen
    


    
      	do

      	in
    


    
      	doi

      	im
    

  


  
    
      	entrom

      	eingeben, hineinstecken
    

  


  
    
      	Flatliac

      	Fledermaus
    


    
      	Flatliac kolossos

      	Riesenfledermaus
    


    
      	Flatsch

      	Comic-Fledermaus
    


    
      	Fugli

      	Flug
    


    
      	fuglu

      	fliegen (ich fliege)
    


    
      	Fumpfs!

      	Mist! Kacke!
    

  


  
    
      	Gazetoi

      	Zeitung
    


    
      	gdo

      	wo
    


    
      	guguplum

      	verrückt
    


    
      	Gumox!

      	Quatsch!
    


    
      	Gurond

      	Erde, Boden, unten
    

  


  
    
      	Hirobyx

      	Zecke
    


    
      	Hoi boi!

      	Alles paletti!
    


    
      	Hoiczeka!

      	Ich hab’s!
    


    
      	Hospitalnyk

      	Krankenhaus
    


    
      	Hugla

      	Hügel
    

  


  
    
      	Inima/Inimo

      	Herz
    


    
      	Inimajuschka

      	Freundin
    

  


  
    
      	je

      	ich
    


    
      	jobjei

      	ihr
    


    
      	jobju

      	du
    


    
      	jobsche

      	deine
    

  


  
    
      	Kapoi

      	Decke, Kopf
    


    
      	kolossos

      	riesengroß, gigantisch
    


    
      	Krawalleri

      	Attacke, Angriff
    


    
      	Krötz jobju suchoi Murja!

      	Mögest du zu Staub verfallen!
    


    
      	ky

      	als
    

  


  
    
      	lenoi

      	faul
    


    
      	Lenoi mutza Flatliac.

      	Den Faulen beißt die Fledermaus.
    

  


  
    
      	Melo

      	Melone
    


    
      	Memu

      	Mahlzeit, Essen
    


    
      	Miloba

      	Liebe
    


    
      	Mitsch

      	Comic-Kater
    


    
      	Mobilnoi

      	Handy
    


    
      	moi

      	mein, meine, meines, meiner
    


    
      	Mordadente

      	Eckzähne
    


    
      	Motra

      	Morgen
    


    
      	Murja

      	Staub
    


    
      	mutz

      	beißen
    

  


  
    
      	nici

      	nie
    


    
      	nici doi Viati

      	nie im Leben
    


    
      	nicimo

      	nichts
    

  


  
    
      	oista

      	sein, ist
    


    
      	onu, zoi, trosch

      	eins, zwei, drei
    

  


  
    
      	pitschko

      	bitte
    


    
      	Plocem

      	Geburtstag
    


    
      	Pompfe!

      	Hilfe!
    


    
      	Proba

      	Versuch
    


    
      	Porci

      	Kaninchen
    


    
      	Porci proba

      	Versuchskaninchen
    


    
      	Porci klaperski

      	Zitterkaninchen, Angsthase
    


    
      	Portokulator

      	Laptop
    


    
      	pumflex

      	verdammt, verflucht
    

  


  
    
      	rapedadi

      	schnell, sofort
    


    
      	rapedosch

      	kräftig und schnell
    


    
      	rapedosch bosch

      	kräftig und schnell schlagen
    


    
      	Rodna

      	Heimat
    


    
      	Rodnyk

      	Rathaus
    


    
      	Ropscho!

      	okay, na gut!
    


    
      	Roschanta

      	Weihnachten
    

  


  
    
      	Saikato

      	transsilvanischer Tanz
    


    
      	Sangu

      	Blut
    


    
      	Schlotz zoppo!

      	Ach du meine Güte! Ach du Schreck!
    


    
      	Schnappobyx!

      	Prost!
    


    
      	Schnappobyx Memu!

      	Prost Mahlzeit!
    


    
      	Searo

      	Abend
    


    
      	Skyzati

      	Entschuldigung
    


    
      	sni

      	ja
    


    
      	snijop

      	vielleicht
    


    
      	Sterpel

      	Knochen
    


    
      	Strunz

      	Ruhe
    


    
      	subkrupt

      	kaputtgehen
    


    
      	subkrupt da Hirobyx

      	vor die Zecke gehen
    


    
      	suchoi

      	verfallen
    


    
      	sushpektoi

      	seltsam, komisch
    


    
      	Szef

      	Chef
    

  


  
    
      	Theatnyk

      	Theater
    


    
      	Transsilvania rodna Inima moi!

      	Transsilvanien, Heimat meines Herzens!
    


    
      	treptoi

      	gehen, stapfen, trabsen
    


    
      	tschemu

      	wieso, warum
    

  


  
    
      	up

      	und
    

  


  
    
      	Viati

      	Leben
    


    
      	Vladder

      	Lebensweisheit von Onkel Vlad
    

  


  
    
      	Zensatoi futzi!

      	Supermegawahnsinns-

      enormsensationell-

      verblüffendausgezeichnet!
    


    
      	zjom

      	zum, zu
    


    
      	znicnak

      	verschwunden, weg
    

  


  Alle Abenteuer der Vampirschwestern:


  Band 1: Eine Freundin zum Anbeißen

  Band 2: Ein bissfestes Abenteuer

  Band 3: Ein zahnharter Auftrag

  Band 4: Herzgeflatter im Duett

  Band 5: Ferien mit Biss

  Band 6: Bissige Gäste im Anflug

  Band 7: Der Meister des Drakung-Fu

  Band 8: Bissgeschick um Mitternacht

  Band 9: Ein Sommer zum Abhängen

  Band 10: Ein Date mit Bissverständnis

  Band 11: Vorsicht, bissiger Bruder!

  Band 12: Ruhig Blut, Frau Ete Petete


  Die Bücher zu den Filmen:


  Die Vampirschwestern – Das Buch zum Film

  Die Vampirschwestern 2 – Das Buch zum Film


   


   


   


   


   


  Franziska Gehm wurde 1974 in Sondershausen geboren. In Jena, Limerick und Sunderland studierte sie Anglistik, Psychologie und Interkulturelle Wirtschaftskommunikation. Nach dem Studium unterrichtete sie an einem Gymnasium in Dänemark, arbeitete bei einem Wiener Radiosender und als Kinderbuchlektorin. Sie lebt als Autorin und Übersetzerin in München.
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  Du bekommst vom Lesen einfach nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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